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Berlin, den 50. November 1901.
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Die rothe Robe.

Brissakyist ein Pyreuäenuestdichtbei derKreishauptstadtMautcson Da,
in der alten LandschaftZuberna, sitzenseitmanchemJahrhundert die

Basken, die, nach Lagardes Zornwort, ,,gar keine Nation sind, sondern eine

aus vorhistorischerZeit in die historischeherübergeretteteKuriosität, ein

lebendigesFossil«,deren Jbererblut aber lange so stark in den Pulsen pochte,

daßkein fremder Eroberer es bändigenkonnte. Sie haben die Araber und

die Karlinger überdauertzund als sie ins gallischeJoch gezwungen und

staatlichvon den unter spanischerHerrschaftlebenden Stammesgcnossen ge-

trennt waren, haben sie alte Art und Sitte dennoch bewahrt: den Bilkar,
den Rath der um die Gerichtseicheversammelten Geronten, die aus Aqui-
tanien mitgebrachteSprache, den starren Ehrbegriff aus den Jugendtagen
der Ritterromantik. JmSchicksalsjahr 1789, als Europens nie des Hoffens
müde Kinder jauchzenddasMärchenmorgenrotheiner neuen Freiheit grüßten,
wurde diesem durch generatio aequivoca entstandenen Stamm der letzte

Rest alter Freiheit geraubt. Den Verlust der Staatsgemeinschaft und müh-

sam erhaltener Privilegien hatten die Basken aber lange vorher schon an

Europa gerächt:unter ihnen war, in der Provinz Guipuzkoa,Jgnaz Loyola

geboren worden; und dieses größtenBaskensohnesSpur war in Aeonen

nicht, wie auch der Sturm heulen, das Gestrüppnachwachsenwürde, aus

den Kulturpslanzungen der Christenwelt wegzuwischen.Das war die Rache;
die feinste,wirksamste,nachhaltigste,die eines Volkes gekränkterGenius er- -

sinnen konnte. Damithaben dieBasken sichbegnügt; denFranzosenwenigstens
sind sienie allzu lästiggeworden. Doch siehts in dem südwestlichenReichs-
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winkel natürlich aus wie überall, wo zweiVölker ums Lebensrechtgeraust
haben, Deutscheund Czechen,Preußen und Polen, Briten und Jren; ver-

achtend und dennochmißtrauischblickt der Sieger herab und aus des Be-

siegtenAuge schieltderHaßnach dem Werkzeug,das ohnmächtigerWuth zur

Waffe werden könnte. So ists in Böhmen,in Posen und in den Pyrenäen.
Und überall werden in unruhiger Zeit die Gegensätzebesonders sichtbar.
Wenn politischeLeidenschafterwacht, wenn eines KapitalverbrechensWider-
hall die Gemütherschreckt,dann sondern die Menschen sich,die bis dahin
leidlichzusammen lebten, und finster schaut, ohneZutrauen, Einer den An-

deren an: Jst Der auch ein Patriot? Müssenvon Diesem wir uns nicht
falschenZeugnisses versehen? Trotz den Klagen über Bedrängnißsind in

solchenGegenden die dem Eroberervolk Angehörigenglücklich;und ungern

würden sie in stillere Gegenden ziehen. Menschenmassenglückgiebt es nur,

woJeder untersich, tiefunten, eine Schicht fühlt,die er verachten,verfluchen,
auspeien kann, ohne sicheines MächtigenRächerzornzuzuziehen.

Jn Jrissary ist, in einem einsamen Gehöft,ein Greis ermordet wor-

den. Goyetche;kein reicher Mann; und nur ein Basle. Die Sache wäre

vielleichtbald vergessenworden, wenn in Maultäon nicht eine baskischeZei-
tung erschiene, deren Herausgeber die günstigeGelegenheit packt, um die

Fremdherren einmal gründlichzu ärgern. Jn Frankreich kann jeder Bür-

ger, auch wenn er nicht in Klein-Tschirnewohnt und einem Grafengeschlecht
entstammt, über die Beamten, die in diesemBarbarenland als die Dienst-
boten der Nation gelten, in kaum beschränkterFreiheit seineMeinung sagen.
Dieses Rechtläßt der Schreiber des Eskual Herrin- sichnichtnehmen. Auf
jedemBlatt, das durchStadt und Vorstadt flattert, schilter die jämmerliche

Unfähigkeitund Trägheit der Behörde,die Wochen lang nun schon ver-

gebens nach derSpur des Mörders spähe.NetteRichterl Und dieseStaats-

anwaltschaft! Freilich: unser Gericht wirdja stets mit Kerlen besetzt,die sich
anderswo unmöglichgemachthaben; Maulåonist längstzum Verbannung-
ort für Beamte geworden und wird namentlich von den Richtern so ge-

fürchtetwie von Soldaten und Offizieren die Strafkolonie, die sie mit

lächelndemGrauen Birjbi nennen. Solche Artikel lesen selbst in Frankreich
Staatsanwälte und Richter nicht gern. Jn einem Kulturstaat würde man

den Schreiber einsperren und hätteRuhe; da unten aber, wo so einfache
Mittel fehlen,fängt auch die französischeLokalpresseallmählich,um nicht der

Lauheitgeziehenzu werden, zu murren an undzu fragen, ob die Justiz denn

schlafe.Und.derOberstaatsanwalt, dem die Aussichtüber das Landgerichtan-
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vertraut ist und von dessengutem Willen Wohlund Weh der richterlichenBe-

amten abhängt,läßt sichalle die RechtspflegebehandelndenArtikel schicken.
Wüthendgenugwird erschonsein. Ein soelendesGeschäftsjahrhatdasLand-

gericht nie vorher gehabt. DreiFreisprechungen3und vierzehnhundertMo-

nate Gefängnißweniger als im vorigen Jahr. Die Richter von Maule-on

sind keine Unmenschenzsielassen den Herrgotteinen guten Mann und Themis
eine blinde Dame sein, amusiren sich,so oft die Enge des Restes es irgend
erlaubt, und ziehen, wenn die Geschworenengar zu lange berathen, zur

Urtheilsverkijndung den Frack an, um die Abendmahlzeitnicht kalt werden

zu lassen. Dieser Skandal aber geht ihnen dochüber den Spaß. Drei Frei-

fprechungen,fast gar keine neuen Anklagen und ein Ermittelungverfahren,
in dem nicht das Geringste ermittelt wird. Das fällt ja auf Alle zurück.
Und Keiner von Allen will als Landgerichtsrath in diesem öden Provinz-
winkel sein Amtsleben beschließen.Nächstenswird eineOberlandcsgerichts-

rathsstelle frei; wer aber wird unter solchenUmständenan Maulåon denken?

Eigentlich,wenn man rechtüberlegt,istsdie Schuld der Staatsanwaltschaft.
Die klagt nicht oft genug an, vertritt die Anklagen, die sie erhebt, nicht mit

der nöthigenEntschiedenheitUnd hat ihre Untersuchungrichterso schlechtge-

drillt, daßsie Wochen lang über Akten sitzen, statt mit fester Hand einen

Mörder zu fassen. Und Vagret, der ErsteStaatsanwalt, will Oberlandes-

gerichtsrath werden und hat sichdie rothe Amtstracht des Appellhofesschon

angeschafft!Warum er gerade? Weil erdrei Leute aquebenszeit ins Zucht-
haus gebracht hat? Eine achtbare Leistung.Seitdem aber ist er recht schwach

geworden ; und bei dem neuen Mord versagt-erganz. Nichts,nicht die winzigste
Spur. Ein Skandalz hier, wo großeSachen so selten sind!

Vagret ist ein stiller Mann, der seinePflicht thut, so gut ers vermag,

am Monatsende ohne Groll die dreihundertsünfundneunzigFranes ein-

s::«eicht,die der Staat ihm fürArbeit undRepräsentationza«hlt,undseufzend
die Klagen undVor würfeder ehrgeizigenGattin über sichergehen läßt.Die

paßt in die Welt; täglichräth sie dem Manne, an Strebsameren sichein Bei-

spiel zu nehmen: nur durch die Politik kommt man heutzutage schnellhoch,
mit Abgeordnetenmußman intim werden, Ministern den Hof machen, —

und zur rechten Stunde, ehe die schlechtgezimrnertenThrönchenwackeln.

Dazu hat Vagret aber kein Talent. Er ist kein Cato, ist von Eitelkeit nicht

frei und hat gejubelt, als die Botschaft von der Ermordung des baskischen

Greises ihn aus dem Schlaf riß.Das konnte der großeErfolg feines Lebens

werden. Was Andere durchVerwandte und Bekannte, durchProtektion und

2595



330 Die Zukunft.

Konnexionerreichen,würde ihm als LohneigenerKrastzufallen.EinJammer,
daßdieserHallunkevon einem Mörder sichnicht fassen läßt. Schon wispert
es rechts und links, das Ermittelungverfahren folle von einem pariser Kri-

minalkommissargeleitet werden. Das wäre die Schande; dann gäbe es

höchstensnocheinen langen Todeskampfbis zur Pensionirung. Der vom

Oberlandesgerichternannte Schwurgerichtspräsident,der nachjeder Session
an den Justizminister berichtet,behandeltden Ersten Staatsanwalt schlecht
und die Kollegen steckendie Köpfe zusammen: Der gute Vagret wird wohl
bald fällig fein; er ist auch wirklichrechtschlaffgeworden. Drei Freisprech-
ungen; trotzdem nur Provinzanwälteplaidirtenl . . . Da kommt Hilfe in

höchsterNoth. Der Untersuchungrichter hat es satt, das Stichblatt des

Städtchenszu sein ; er giebt, unter dem Vorwand plötzlicherErkrankung,
die Akten ab und sein Nachfolger wird ein Landrichter, der sichverpflichtet,
binnen drei Tagen den Mörder hinter Schloßund Riegel zu haben.

Dieser RichterheißtMouzon. Ein fidelesHaus und ein guter Kerl.

Jeden freien Tag verlebt er in Bordeauxmit Freunden und«Freundinnen;
da gehts dann hochher)— natürlichinkognito, um die Würde des Richter-
amtes zu wahren. In Maulöon begnügtder stattliche Vierziger sichmit

schlichterenVergnügungen;er hat sicheine Briefmarkensammlung angelegt
und ist selig,wenn er ein seltenes oder wenigstens zum Austausch geeignetes

Exemplar auftreiben kann. Dabei sehr tüchtigim Dienst. Eine feine Spur-

nase und im engen Kreis berühmtwegen seinerKunst, wortkargeAngeklagte
zum Sprechen zu bringen«Alle Dienstaltersverhältnissekennter auswendig,
mit allen Kollegen,Vorgesetzten,Untergebenenist er auf dem bestenFuß und

dem Abgeordnetendes Kreises hat er sichals rührigerAgitator unentbehrlich

gemacht. Kein bösartigerStreber, kein Kriecherzein pfiffigerDurchschnitts-

kriminalist, den weder Skrupel nochZweifelplagen. Nocheheihm dieMord-

sachewider Unbekannt übertragenwar, hatte er sich einen Vers darauf ge-

macht. Die Untersuchung war bishervon dem Glauben geleitetworden,«der
Mörder müsseein Landstreicherfein. Irgend ein baskischerEsel hatte näm-

lich dem Richter vorgeplärrt,er habe ein paar Stunden nach dem Mord

Zigeuner aus dem Gehöftdes alten Goyetchekommen sehen. Unsinn, sagt
Mouzon; LandstreicherwählenStraßen, wo was zu erbetteln ist; Land-

streicheressen und trinken, wenn Speise und Trank erreichbar sind, und

stehlen,nach uralter Kriminalistenerfahrung,zunächstimmer Stiefel. Jm

Haus des Gemordeten ist Brot, Wein, Fleischunberührtgebliebenund kein

einzigesStiefelpaar fehlt. Alsowars kein Landstreicher. Denen mag über-



Die rothe Robe. 331

haupt der Teufel nachspüren.Nein: der Mörder mußdem Lebenskreis des

Gemordeten nahgestanden und«an dem Tode des Alten ein Interesse gehabt
haben. DieserFährtenur darf man folgen. Es müßtedochseltsamzugehen,
wenn ein halbwegs gewandter Gendarm nicht in achtundvierzigStunden

herausbringen sollte, ob in dem Iammernest nichtJemand wünschenmußte,
der alte Goyetchemögemit Extrapost in die Grube fahren. Und sind wir

so weit, haben wir erst einen leibhaftigenAngeklagten,der ins Lochgesteckt
und dessenName auf den Aktendeckel geschriebenwerden kann, dann wird

die blinde Göttin in ihrer Allgüteschonvorwärts helfen.

Mouzon hältseinWort. Am dritten Tage sitztder Bauer Etchepeare
in Untersuchunghaft. Ein Baske; famos. Und auf denersten Anhiebschon

Jndizien die schwereMenge. Der Kerl siehtübel aus, leugnetAlles, ist auf-

geregtund vertheidigtsichungeschickt.DasBeste wird sein, ihn zunächstmal

eine Wochelang in deszolirzelle zu kirren. Inzwischen kann man seineund

seiner Frau Personalakten einfordern und sehen, was da auf dem Kerbholz
steht.Richtig : vierVorstrafenwegenKörperverletzung;na, einem solchenbaski-

schenRowdy ist der Mord am Ende dochzuzutrauen. Und die junge Frau,
die so anständigaussieht, hat wegen Hehlereieinen Monat im Gefängniß

gesessen.Feine Familie. Zwar giebts noch einen Entlastungzeugen: den

Mann, der die Zigeuner gesehenhaben will. Aber die Wippchenkennt man

ja. Nach jedemMord will irgend Einer irgend Etwas gesehenhaben. Nur

Neulinge gehennoch in dieseFalle. Und hier ists gar ein Baske; eine Krähe

hacktder anderen die Augen nicht aus. Wenn der Kerl mal erst ordentlich
angeschnauztist und dadurcheineAhnung von der HeiligkeitdesZeugeneides
bekommen hat, wird er schonklein werden. Was weißer denn überhaupt?

Auf der Polizei hat er ausgesagt, es seien fünf oder sechs Zigeuner ge-

wesen; jetzt,einen- Monat später,waren es bestimmt nur fünf. Mit solchen
Widersprüchen,mit so haltlosenAngaben wagt der frecheBurschedie Justiz
zu belästigen!Natürlich: ein Baske, ein Geschäftsfreundund Kumpan

Etchepares. Dem wird Mouzon die Flötentönebeibringen. Jst er blöde,

so heißts: Heraus mit der Sprache; dazu sind Sie hier. Wird er lebhaft:
Keine schnodderigenRedensarten! Halten Sie den Mund! Sie haben nur

auf meine Fragen zu antworten. He? Sie wissen wohl nicht, daßPara-

graph 261 des Strafgesetzbuchesdas falscheZeugnißmitZuchthaus bedroht
und daßSie, weil Sie dem AngeklagtenfrüherHammel verkauft haben —

Sie schen: ichweißBescheid!—ohnehinverdächtigsind? Der verschüchterte
Bauer dankt schließlichseinemHerrgott,daßernichtgleichverhaftctwird, und
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istsürdieHauptverhandlungunschädlichgemacht.Wider besseresWissenund

in derAbsicht,das Rechtzubeugen? Nein. Der Untersuchungrichteristseiner
Sache sicher. Er hat seinenMörder unter Verschlußund darf nicht dulden,
daßdie Justiz noch längervon Helfershelfernoder Faselhänsenauf falsche

Führtengelocktwird. Jst der Angeklagte,trotz allen Jndizien, dennochun-

schuldig:schön; dann mußer seineUnschulddoch auch beweisenkönnen. Hat
er vor fünfzehnJahren dem alten Gohetcheeinen kleinen Weinberg abge-

-

kauft und sichverpflichtet,den Preis in Form einer Rente zu zahlen, die der

Greis bis ans Ende seiner Tage beziehensoll? Ja. Hat er inzwischenden

Weinberg weiterverkauftund war ihm seitdem, als einem Mann ohne Ver-

mögen, die Pflicht zur Rentenzahlung erst recht lästig? Ja. Jst es wahr,

daßer vorZeugen gesagthat, der liebe Gott müssevergessenhaben,Goyetche
von der Erde zu rufen, und, es seizu dumm, dem alten Ekel immer wieder

Geldin den Rachen zu stopfen? . · · Ja. Wäre dieQuartalsrenteeineWoche
nach dem Tag des Mordes fälliggewesen? Ja. Hat Etchepare, als er ver-

haftet werden sollt -, seiner Frau zugeraunt: Keinen Ton davon, daßich da-

mals nachts draußenwar? Nein· Das ist gelogen! . . Merkwürdig.Ein

Gendarm will beschwören,daß er dieseWorte gehört hat; und außerdem

noch den Angstruf: Ich sitzedrin! Nochmerkwürdiger,daßgerade an der

entscheidendenStelle des Verhörs der Angeklagtenichtbei der Stangebleibt.
Bald schwörter, in der Mordnacht seinHaus nicht verlassenzu haben, bald

giebt er zu, draußengewesenzu sein, — aber nicht in Jrissarh, sondern in

den Bergen, um bei strömendemRegen ein über die Grenze geschmuggeltes
Pferd, das ihm entlaufen war, einzufangen. Das Pferd hat er nicht ge-
funden. Kein Zeuge stütztden abenteuerlichenVersuch eines Alibibeweises.
Und die Frau benimmt sichnicht minder auffällig. Jhre Vorstrafe leugnet

sie.Alter Verbrecherbrauch Dann wird sieweich, schicktsichin den Glauben

an irgend eine ihr selbst verborgene Schuld des Mannes, dem sie bei der

Konfrontirung zuredet, sein Gewissen zu entlasten, widerruft, als er

beim Leben derKinder seineUnschuld betheuert hat, die frühereAussage und

wird schließlichfrech. Ein Schulfall entlarvterVerbrecherpraxis Der Land-

richter Monon kann lachen. Im Handumdrehcn hat er die Sippschaft
klein gekriegt; nun soll ihm noch Einer mit der Zigeunergeschichtekommen.

Er läßt Frau Yanetta Etchepare verhaften, weil sie hinreichend ver-

dächtigist, dem Thäter zur Vegehung des Verbrechens durch Rathoder
That wissentlichHilfe geleistetzu haben. Vielleicht wird sie von den Ge-

schworenenfreigesprochen;jedenfalls ist sieauf der Anklagebankunschädlicher



Die rothe Robe. 333

als am Zeugentisch. Die Leute wollen es ja nicht anders. Der Richter hat

ihnen genug zugeredet, sie oft genug freundlich ermahnt, durch ein frühes

GeständnißsichmilderndeUmständ zu sichern.Als Dank erhielt erSchimpf
und Fläche. Habeant. Mouzon kann die Boruntersuchung schließenund

die Akten zur Erhebung der Anklage an die Staatsanwaltschaft abgeben.
Das Hauptversahren wird eröffnet, die Sache vor das zuständige

Schwurgericht verwiesen. Als Montesquieu den Geist der Gesetzeprüfte,
sagte er: Au jugement du peuple on doit soumettre un t’ait,un seul

sent-. Und der Strafrechtslehrer Ferri, ein Sozialdemokrat, hat den Satz
geschrieben:»Niemand denkt daran, seine Taschenuhr dem Schuhmacher

zur charatur zu geben; die Ausübung der Strafjustiz aber verlangen wir

vom erstbesten Krämer oder Rentier, Maler oder Kaufmann, der vielleicht
niemals in seinemLeben einem Strafprozeßbeigewohnthat.«Jn Maulåon

sprechenFranzosen einem baskischenEhepaar das Recht, sollenAckerbürger
und Bauern entscheiden, ob ein umständlicherJndizienbeweis die Anklage
so fest stützt,daß ein Todesurtheil gefällt werden muß. Der präsidirende

Oberlandesgerichtsrath, der die Akten kennt und währendder Hauptbet-
handlung nur die eine Sorge hat, nicht etwa durch einen formalen Verstoß

gegen die StrafvrozeßordnungGrund zur Aufhebung des Urtheils zu

geben, birgt seine Ueberzeugung von des AngeklagtenSchuld nicht in des

Buses Tiefe· Bei der Vernehmung berührt er keinen Punkt, von dem aus

die Anklageerschüttertwerden könnte;und mit kleinen Späßen sucht er die

Geschworenenauf seines Glaubens sicherenGrund zu winken. Die beiden

Hammel,fragt er lächelnd,habenSie am Tage vor der That wohl geschlachtet,
um sichfür die Arbeit zu üben,Angeklagter? Solche Scherze erheitern den

düsterenMorgen ein Bischen. Etcheparewäre verloren, wenn die sensationelle

Sache nicht einen berühmtenVertheidiger aus der Hauptstadt herbei-
gelockthätte. Der weiß, wo man ländlicheGeschworenezuerst kitzeln, wo

später mit starkem Griff packenmuß; und nach der Peroratio ist die Frei-

sprechunggewiß. Da erhebt Vagret sich zur Replik. Bisher hat er die

Anklageruhig vertreten und sichnur im Stillen gefreut, daß kein ihr un-

günstigesMoment erwähntwurde. Jetzt, nach dem Triumph des Verthei-

digers, regt sichdie Berufseitelkeitzund die Wuth des beamteten Routiers,
«

der die Arbeit langer Wochen vernichtet sieht. Dieser Schwäher, der die

ganze Sache dochnur als Reklame benutzt, soll mit seinemDonnern und

Säuseln, mit dem Aufgebot der erbärmlichstenMelodramenmittel die Ge-

schworenenrühren,zu sichherüberschmeicheln,dem Ersten Staatsanwalt die
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Karriere verderben? An diesem in der Kriminalgeschichtedes Städtchens

großenTage soll der erste Vertreter des Rechtes vor allem Volk von einem

schlauen cabotin in den Sand gestrecktwerden? Nicht mehr um Etchepare

handeltsichs nun: ein Rhetorenduell ists, ein Komoediantenkamps,dessen

Ausgang über die Ehrenstellung des Protagonisten entscheidensoll. Jn
solchemKampf heiligt der Zweckalle Mittel. Nie sprachVagret so wirksam.
Des AermstenHütteist, ruft er, und des ReichstenLeben bedroht, wenn so

ungeheure Gräuelthatstraflos bleibt; und an Euren Häupternwird des

AllmächtigenZorn die geschändeteGerechtigkeiträchen,wenn Menschen-

schwächein dieserSchicksalsstundeversagt. Wie Posaunenton hallt der Ruf
durch den Saal und entschlossenerHaß blickt aus der GeschworenenAuge:
der stärkereHistrionehatgesiegt.DerVertheidigerschweigt;er hat seinegroße
Arie gesungenund fühlt,daßin diesemAugenblicknichts mehr zu machen ist.

Vielleichthat er schoneinen Formsehler notirt, der zur Aufhebungdes Ur-

theils führenmuß; und auf jedenFall kann er sagen,daßdie Sache eben nicht

zu retten war. Doch... Der Erste Staatsanwalt ist ein ehrlicherMensch. ·

Währender in leidenschaftlichemEifer um den Sieg, um seinAnsehenrang,

ist ihm, unter des BewußtseinsSchwelle zuerst, ein Zweifel entstanden, der

stiegund stiegund mählichdurch die Nebel des Rednerrauschesdrang undzur

felsenfesten,den Posaunenton der Stimme übertönenden Gewißheitward:

Der Angeklagte,den Deine Zunge verdammt, gegen den Du die wildesten
Triebe des Menschengethiersauspeitschst, ist unschuldig und aus Worten

nur, aus werthlosen, nichtswürdigenWorten das Gebäude gefügt,dessen
Wucht ihn erdrücken soll. Du lügst, da Du· ihn des Todes durch das Beil

werth nennst, und mußtDich schämen,je Deinem Kind noch ins Auge zu

schauen, wenn Du nicht jetzt, in derletztenMinute, sagst, wieVieles für seine

Unschuldspricht. Der Vertheidigerverzichtetauf das Wort zur Duplik. Als
·

die Geschworenensichschonzur Berathung zurückziehenwollen, deren Er-

gebnißnicht mehr zweifelhaftist, beantragt Vagret eine Pause. Vergebens
bemühter, dem Kollegen und Hörer zujubeln, sich, in den Bureaukraten-

herzen des Oberstaatsanwaltes und des Präsidentendem Angstruf seines

Gewissenseinen Widerhall zu wecken. Dann sagt er vor Gerichtshofund

Jury, was er zusagen hat. Und die Auge-klagten,die der Anklägerselbstnicht

fiir überführthält,werden freigesprochen.Die vierte Freisprechungin diesem

Jahr! Das ganze Landgerichtist kompromittirt. Nur Mouzon kann immer

nochlachen: er kommt, trotzdem er sichinböseFrauenzimmergeschichtenver-

Ioickelt nnd Schutzleute beleidigt hat, als Günstling des mächtigenAbge-
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ordneten ans Oberlandesgericht. Vagret wird noch ein Weilchen im Biribi

der Juristen verfauern und dann pensionirtwerden; ein sozerfahrener, senti-
mentaler Herr taugt doch wirklichnicht für die Staatsanwaltfchaft.Aber

auch die Angeklagtengehennicht mit heilerHaut aus dem Verfahren hervor.
An dem Manne bleibt derVerdachtkleben, er ist geächtet,seiner kargenLebens-

möglichkeitberaubt und kann als Auswanderer ein neues Heim suchen-

Und die Frau? Was sieJahre lang unter Qualen dem Eheherrn verbarg,

hat dieöffentlicheHauptverhandlungans Lichtgebracht.Als sechzehnjähriges

Hausmädchenist siein der Hauptstadt vom flinkenSohn des Dienstgebers

verführtworden; der junge Herr ist mit ihr und mit einer dem Vater ge-

stohlenenSumme durchgebrannt und Yanetta hat, weil ein Gerichtshofsie

für die Hehlerin hielt, einen Monat im Gefängnißgesessen.Das verzeiht
ein baskischerBauer nicht. Etchepare zieht mit den Kindern, deren Pflege

seine alte Mutter übernimmt, nach Amerika. Die Frau mag sehen,was aus

ihr wird. Den Mann hat sie, die Kinder, die Ehre verloren. Wodurch? Sie

hat nichts verbrochen. Ein lüsterner Schlingel hat vor zehn Jahren ihre

jungen Sinne bethört,ein derPflicht getreuer Untersuchungrichterhat diesen

Fehltritt aufgespürt,ein Schwurgerichtspräsidentihn, weil das Vorleben
und dieVorbestrafung der Angeklagtenwichtigist, »thatfächlichfestgestellt«.
Alles ist in schönsterOrdnung; die Beamten thaten, was sie im Jnterefse
der Rechtspflegethun mußten.Das begreiftFrau Etcheparenicht, trotzdem

sie bei einer feinen »Herrfchaft«gedient hat. Sie sieht nur, daßsie aus der

Menschengemeinschaftgestoßenist, weil ein Richter mit zuckerfüßemWort

einen Unschuldigen unters Beil bringen wollte. Der- Haßdes Armen, der

ein Leben lang dem Mächtigennur ein zur Arbeit oder zum Vergnügen

brauchbares Werkzeugwar, flackertin ihrem dumpfen Sinn auf; und sie
tötet den Richter, der ihr die Ehre nahm, den Mann und die Kinder entriß.

Das ist der Jnhalt des Dramas »Die rothe Robe.« Seit Wochen
wird es indeutschenStädten aufgeführt,in einerSprache,diedeutschscheinen

möchte,und in Berlin von hilflos stümperndenSpielern. Es ist kein gutes

Drama, kein Werkeines Dichters, dem eine großeVisiondie Welt zeigt, wie

er nur siesehenkann. Das romanhaft mehr noch als romantisch stilisirte

Bauernpaar und die aus Daudets Provence stammende Mutter passennicht
in den Sittenkomoedienton und der TotschlagscheuchtdesBetrachters Phan-

tasie auf die Hintertreppe. Möglich, daß gerade die groben Effektedem

Stück den Erfolg brachten ; möglichauch, daß der Verfasser, Herr Eugen

Brieux, sie, fo gering er sieschätzte,für nöthighielt, um ein schwierigesund
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gefährlichesThema dem Haufen, der Schauspielhäuserfüllt, schmackhastzu
machen.Wahrscheinlichsogar. Denn Herr Brieuxgehörtnichtzuden Artisten,
die aus ihrer Technikerwerkstattverachtendauf das Weltgewimmelder Wirk-

lichkeitherniederblickenund leisenur lächeln,wenn Einer leugnet,Pakt pour

Part, die Kunst um der Kunst willen seialler MenschenkulturhöchstesZiel und

banausischalbern das Trachten verschollenerDichter, auf der Mitlebenden

Sitte und Sittlichkeit zu wirken. Mag Hinz verderben, Kunz verrecken und

eines ganzen Volkes Lebenswurzelverdorren: wenn dem Poeten nur eine

neueForm, ein nie noch erhörterRhythmus gelingt. Von diesemAestheten-
wahn ist Herr Brieux frei, fast so frei wie weiland Herr Aristophanes, der

nebenbei noch ein genialer Rüpel war. Das ist Herr Brieux nun nicht; aber

ein gescheiter,manchmal nur allzu geistreicherMann mit klarem, von keiner

Heucheleigeblendeten Auge und dem redlichen Willen, die Menschenzu

bessern. Diese Wirkung soll ihm die Macht der Bühne erstreiten. Nicht
Boulevardiers und Cocotten zeigt er im Schauspiel, nicht Psychosenund

interessanteFälle verirrten Gefühls,sondern Alltagsmenschen,meist aus der

»Provinz«,und Alltagsvorgänge,aus denen die Schauer moralischeLehre

heimnehmen sollen. Daß eine mit städtischerDamenbildung gemästete
Bauerntochter den Dornenweg allerDeklassirten gehenmuß; daß in Demo-

kratien die Politik ein unsauberes, korrumpirendes Geschäftist; daß man

Säuglinge nicht Ammen und Pflegemütternanvertrauen, heirathfähige

Mädchennicht hastig verschachern,das nächsteGeschlechtnicht syphilitisch
verseuchensoll: mit solchermenschenverständlichenWeisheit wirbt Herr
Brieux um den Titel eines doeteur ås Sciences sociales. Darob mag

Mancher dieNase rümpfenund sichseligpreisen, weil er nicht istwieDieser,
der philistrischgenug denkt, um dem NächstenNützlichessagen zu wollen-

Jsts aber wirklichstolzerer Ruhm, als Artist vor der Menge sein Rad zu

schlagenund sichals Prestidigitateur, als Erfinder neuer und neuster Kunst-

stückebewundern zu lassen:-HerrBi-ieuxkönntesichaufDiderotund Rousseau,
auf den zweiten Dumas, den Vorredner des modernen Dramas, und so-

gar auf Shakespeare berufen, dem des Schauspiels Zweckschien:der Tugend
und dem Laster ihr Bild, dem Jahrhundert und KörperderZeitdenAbdruek
seiner Gestalt zu zeigen. Der Franzose ist kein starker Plastiker. Seine

Theaterstückesind Moralitäten. Aber er führt seineSache gut, kennt die

Optik und Akustik eines Bühnensaalesund sprichtso, daßein Erwachsener

ihmzuhörenkann, ohne sichnachherdes Lauschensschämenzumüssen.Solche

Eigenschaftensind immerhin schonder Rede werth, — besonders in unseren
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Tagen, wo man, ad artis maiorem gloria-m, zwischenTheater und Cir-

kus, Theater und Kneipe den lästigenGrenzsteinwegzuschafsenbemühtist.
Neben den Wortjongleuren, den Versschlangenmenschenund virtuosen Nach-

ahmern geistlosenStammelns darf mit schlichtererGabe am Ende auch der

Mann sich sehenlassen, der als Erster den Muth gehabt hat, im grausam

hellenRampenlicht die Seele des Durchschnittsrichters zu enthüllen.
Als Erster? Hat nicht schonzu Kleons ZeitAristophanes die »Wes-

pen« geschrieben,Raeine des Griechen politischeSatire zu der Passe von

den Plaideurs umgearbeitet, Kleist den unsterblichenDorfrichter Adam vor

den Blick der Deutschen gestellt und mancher Komoede den Kadi mit der

Narrenpritschegestäupt?Gewiß; nur wollten sie Anderes als der Fran-

zose. Die Geldgier der Heliasten, die für jedeGerichtssitzungdrei Obolen

einstrichen und sichauf der Agora an dem Bewußtseinrösteten,für ein paar

Stunden die allmächtigenHerren der attischenWelt zu sein, traf der Hohn
des Wespendichters, derin dem VolksgerichtdieganzeAnmaßungderVolks-

herrschaftdem Gelächterpreisgeben wollte, einem Gelächter-,in das, wie heute

jeder wahrhaft Freisinnige weiß, nur Reaktionäre einstimmen konnten.

Kleists geiler Adam ist komischund verächtlichzugleich,weil er mit vollem

Maul judizirt, in eigensterSachezu Gerichtsitztund, um den Hals aus der

Schlinge zu ziehen, zur frechsten,zur dümmstenBeugung des Rechtes ent-

schlossenist, dessenstrengeWahrung in seine-Handgelegtward. Jn tausend

Büchern der Weltliteratur ist der verknöcherte,mit Paragraphenweigheit

gestopfte,Barbarenlatein sprechende,dem Leben und allem lebendigenGe-

fühl entfremdeteRichter zu finden und in Ost und West ist seitJahrtausen-
den der bestechlicheRechtspflegereine der Volksphantasie vertraute Gestalt.

Jhr Esel, sagt Aristophanes, bildet Euch ein, durch das Bronzetäfelchendes

Heliastenden Göttern ähnlichzu werden, weil ein armer, vom Sykophanten

Euch ausgelieferter Schächerwinselnd die Händezu Eurer Höhehebt; Jhr

Spitzbuben langt nach dem Richteramt, weil es Geld einbringt, nährt die

ProzeßsuchtderParteien und pönt sie mit schwererschwinglichenBußen, da-

mit Euch künftigder Sold nicht fehle. Mein Gegner, sagt Beaumarchais,

hat dem ehrenwerthen GerichtsrathGoiåzmanfür den Schiedsspruchmehr
Geld geboten als ichund damit eine mir ungünstigeEntscheidungerreicht.

Durch alle Zeiten und Zonen gellt so der Wuthschrei gegen die feileJustiz,
die der Reichere kauft, wie eine Waare, ein Reitpferd, einen prostituirten
Frauenleib. Jn Maulåon muß dieser alte Ruf verstummen; da giebt es

keinen bestechlichenRichter. Unter den viertausendRichternunseresLandes, so
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hörenwir, wird kaum Einer für Geld vom Rechtswegeweichen. Alle Rich-
ter und Staatsanwälte, die wir im Kampf um die rothe Robe des Ober-

landesgerichtsrathes sehen,find bürgerlichehrenwertheMänner, denennie

auch im Traum nur der frevle Wunsch nahte, von den Parteien Geld, von

einer hübschenAngeklagtenein Schäferftündchenzu erpressen.Nicht einmal

ohne Wohlwollen sind sie·Jeder glaubt, in jedemAugenblickso zu handeln,
wie die großenInteressen des Staates und der Gesellschaft,der Autorität

undHumanitätes von ihm fordern. Und wenn wir von diesenanständigen,
korrekten,im Dienst eifrigenLeuten scheiden,müssenwir des grausenWortes

denken,das mit frommemSchauder einftJofeph de Maistre sprach:J’ign0re
ce qu’est1’å-med’un sie-Elsternmais je crois savoir ce qu’est käme

d’un honnåte 11omn1e; c’est akfreux. Die Menschen, deren Anblick uns

zu- solcherErinnerung stimmt, sind Richter-,Herren über Besitz und Ehre,
über Leben und Tod; und die Darstellung ihrer Berufskrankheit ist ein Ka-

pitel aus der AetiologiederStrasrechtspflege. Das hat noch Keiner gewagt.
Nie ward über die Richter auf der BretterbühneGerichtstaggehalten. Den

Ruhm diesesVersucheskann selbstder frecheSpötteraus Attila, durchdessen
Hirn trunkene Grazien tobten, Herrn Brieux nicht rauben.

Jm KatzensprungnachfettererBeutehatAristophanes in den,,Wespen«
ein Symptom der Richterberufskrankheitgestreift.DerHundeprozeßsollbe-

ginnen. Die Parteien werden vorgeführt.Da ruft Kleobold, der Richter
aus dem Volk,als er den vierbeinigenAngeklagtenerblickt: »Ein verfluchter

Hund! Zehn Diebe aus dem Auge ihm sehn! Und wie mit dem Schwanz er

wedelnd meint, michzuhintergehn!«Noch that das ThiernichtdieSchnauze
auf; wie aber sollte es nicht schuldigsein, nicht tückisch,verlogen,grundfalsch
vom Kopf bis zum Schwanz, da einer KlageGewichtes belastet? Doch wir

schauenins Zerrbild einer versunkenenWelt, lachen nur flüchtigund spitzen
schonwieder das Ohr, aufdaß die nächstepolitischeAnspielungunserem hun-

gernden Historismus nicht entwische. »Ich wüßtenicht,«sagt Nietzscheim
Vorwort zu seinerStreitschrift wider die Allzuhistorischen,»ichwüßtenicht,
was dieklasfischePhilologieinunsererZeitfüreinenSinnhätte,wennnichtden,

inihr unzeitgemäß—Dasheißt:gegendieZeit und dadurch auf die Zeit und

hoffentlichzuGunfteneiner kommendenZeit-zu wirken. «

Vielleichtwäre auch
im aristophanischenTheater dieHistorienützlicherfür unser Leben,wenn wir,

statt dem ausEkklesieundHetairiezusammengekehrtenKlatschnachzupürschen,
uns lieber an die unzerstörbareMenschenspurhielten. Den Antiquar kitzelt
der Ehrgeiz, die Masken zu lüftenund der RäthselworteRichtung zu fühlen.
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Ists aber nicht wichtiger,wesentlicherfür»Den,der auf dieZeit wirken will,

daßheutenoch dieKleobolde denken wie einst der alteHeliast? Griechenlands
Götter deckt der Schutt der Jahrtausende, in Athen wird die Verkündung
des Christengottesauf AllerhöchftenBefehl in einen Bastarddialektübersetzt
und in Gräbern ruhen, in Museen, die letztenReste hellenischerPracht.Das

Richteramt ist von der Volksgemeindean eine Gelehrtenkastegekommen-
Noch immer blieb aber dem Angeschuldigtendie Pflicht, seineUnschuld vor

dem Thron der Gerechtigkeitzu beweisen,nochimmer sieht der Richter zehn
Diebe in des Belasteten Auge. Da ist fester Grund, den keine Weltwende

lockern konnte ; von hier aus läßtsicham Ende gar auf kommendeZeitenwirken.

. . . Eines Tages faßtein junger Menschden Entschluß,Strafrichter zu

werden. Ein hehrerVeruf, wenn sichMilde derStrenge paart. Unabhängig,

unabsetzbar, ein König auf seinemStuhl. Und in der Verwaltung sind die

Aussichtenauch nicht mehr so gut wie früher.Mit schönemEifer geht er ans

Werk. Die Assessorensind selten, die, wie Paillerons knabenhafterVertreter

der Anklagebehörde,ihren Anfängererfolgvor dem Schwurgericht mit dem

Jndianergeheulbegrüßen:Mein ersterKopf! Es ist docheine höllischernste

Sache. Nach und nach aber gewöhntman sichdaran. Fast alle Angeklagten
schwörenbei ihres Herzens heiligstenGütern, daß sieunschuldigsind, alle

finden einen Anwalt, der nicht nur die Freisprechung, sondern auch die

Bürgerkrone,die Speisung auf Staatskosten für sieverlangt. Das stumpft
auf die Dauer ab. Uebrigensist im Vorverfahren schonvon ehrenwerthenund

erfahrenen Männern das Material gesammelt und gesichtetworden. Der

Staatsanwalt ist als ein ruhiger, leidenschaftloswägenderJurist bekannt ;

warum sollte er irren? GegenVorleben und Haltung derVelastungzeugenist
nichts einzuwenden.Und der beste Bruder istderVursche da aufderSünder-

bank nicht. Das Kollegium, nichtder Einzelnehat das Urtheil zu finden ; und

fehlbar ist jederMenschenspruchIn dubio pro re0? Natürlich;stets. Aber

dann blieben beinahe nur die Fälle der Ueberfiihrung durchAugenschein.So

klipp und klar liegen die Sachen gewöhnlichnicht; und Gesellschaft,Eigen-
thum, Autorität fordern ausreichendenSchutz. Jn der Robe lebtein Mensch,
der aufathmen, nicht im Wust der Arbeit erstickenwill. Nicht jeder Sitzung
und jedem Fall kann er so eifrig folgen, wie ers anfangs wohl that. Die

Wirkung der Strafen, die er verhängenhilft,kennt er nicht; er ist im Fabrik-
betrieb abgehärtetund regt sichkaumnochbeiden größtenSachen anf. Längst

hat er sich die Frage abgewöhnt,ob er an Anderen strafen dürfe,was

er selbst that, morgen wieder thun wird, unter anderen Lebensverhält-
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nissen thun würde· Die feierlichsteHandlung, das Richtendes Nächsten,wird

eine Routineleistung,das Alltagsgeschäftüberreizter,verärgerterkleiner Men-

schen.Aber dieseMenschensindunabhängig,unabsetzbarund nur ihrem Ge-

wissenverantwortlich. Nur? Der Staatsanwalt oder der Landgerichtspräsi-
dcnt berichtet über sie. Und wenn das höhereGehalt nicht vorwärts lockt, so

dochdie höhereAufgabe, nachder die Sehnsuchtdrängt.Ach und das lange,
das endloseSitzen im schlechtgelüstetenSaal! Dankbar drücken die Bei-

sitzerdes PräsidentenHand: »Nur Ihr Verdienst, Herr Direktor, daßwir

nochzu halbwegsmenschenwürdigerZeitnachHausekommen. Mein Junge
hat Geburtstag und unseres verehrten Referenten Frau hat gestern stark

gehustet·«Und der Direktor: »Wennwir die niederträchtigeSache mitacht-
zehn Zeugen nur nichtnochmal kriegen! Seit Neun achte ich nur darauf,
alle Lukenund Ritzen, durch die uns die Revision hereinschneienkönnte,fest

zu verstopfen. Ein mit allen Hunden gehetzterKerl, dieserAngeklagte!«
Der Kerl hatte seit Neun um sein Bischen Leben gerungen.

Frau Etchepare ist sehr ungerecht,da sie das moderne und humane

Gerichtsverfahrender Praxis vergleicht,verstockteSünder aus der Folter

zum Reden zu bringen. Worüber beklagtsiesicheigentlich?Wäre sie in der

Hauptstadt sittsam geblieben,hätteihr Mann nicht Pferde über die Grenze
geschmuggeltund hättenBeide dem Richter gleichdie Wahrheit gesagt, die

reineWahrheit, nichts als dieWahrheitjdannwäre Alles anders gekommen.
Aber so sind dieseungebildeten Leute. Erst lügensie dem Richter den Buckel

voll Und greinen dann, jedes ihrer Worte werde gegen sieausgelegt. Was der

nette Herr Mouzon thut, muß er thun, für das Recht, um die Grundlage
aller Menschengemeinschaftzu schützen.Wieers thut: Das im unbarm-

herzigenLichtder Bühne einmal zu sehen,ist immerhin nützlich.Kein Kri-

minalist sollte das Schauspiel versäumen; und an dem zweitenAkt, der ein

Meisterwerk starker und leise dochnur unterstreichender Satire ist, sollten

Seminaristen die Aufgaben der Voruntersuchung erkennen lernen.

Tolstoi hat angefangen. AberTolstoi istein Anarchist,dem in unserer
Welt gar nichts gefällt,nicht einmal das Heerund die Kirche· Jetzt kommt

Brieux, ein guter Bürger, der sanfte Ersinner sozialerMoralitäten, und

blättert vor Laienblicken das Buch der Richter aus. Orient und Occident.

Ists ein Zufall? Oder will wieder ein Glaube sterben?
Die FranzösischeAkademie hat das Stück des Herrn Brieux mit einem

Preis gekrönt. Und weislich hat die deutscheKritik daran erinnert, daß
in diesemStück nur Frankreichs Richter auf dem Schaugerüststehen.

Z
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Die Röntgenstrahlenin der Medizin.

Nochniemals ist eine rein wissenschaftlicheBeobachtungso schnellins

Laienpublikum eingedrungenund dort mit größterSpannung weiter

verfolgt worden wie Röntgenswunderbare Entdeckungeiner neuen Art von

Strahlen. Die ersten Berichteüber die würzburgerDemonstration wirkten

zunächst·geradezu wie ein unfaßbaresWunder; baldaber erkannte oder viel-

mehr ahnte jederGebildete, daß man es hier mit einer wissenschaftlichenEnt-

deckungvon unberechenbarerTragweiteauch für das praktischeLeben zu thun
habe. Jetzt nun vollends, nacheinem Zeitraum von nur fünfJahren, können

wir schon feststellen, daß die damaligen Ahnungen und Hoffnungen durch
die erreichtenErfolge noch übertroffenworden sind. Besonders für die Me-

dizin, für die klinischenDisziplinen ist das Röntgenverfahrenjetzt zu einem

eben so unentbehrlichenHilfsmittel geworden wie die Mikroskopie,die Aus-

kultation und Perkussion. Jede Universitäthat ein oder mehrere Röntgen-
innitutc eingerichtetund fast jedes Krankenhaus ist damit ausgestattet. Eine

gewaltig angewachseneLiteratur, eigene Zeitschriftenfür diesesFach, große,
kostbareAtlanten legenZeugnißab für die außerordentlicheBedeutung, die das

Röntgenverfahrenin unserem modernen Leben gewonnen hat.
Zwei Faktoren wohl ist es zuzuschreiben,daß diese Entwickelungso

schnellvor sichging. Der Tagespressegelang es, weite Schichtenzu interessiren,
und die Elektrotechniknahm begierig diese Anregung aus. Wäre nicht in

diesem Industriezweigeine so großeMenge von Intelligenz, Erfahrung und

technischemKönnen schon an anderen Aufgabenvorher herangebildetund ge-

sammelt worden: schwerlichwären wir so schnell zu so glänzendenwissen-
schaftlichenResultaten gekommen. An der Wende des Jahrhunderts ist der

reinen Wissenschaft und der Praxis in der Lehre und Verwendung der

Röntgenstrahlenein kostbares Geschenkgemachtworden.

Den Ausgang nahm das neue Verfahren von der BeobachtungRöm-

—gens,daß jedesmal, wenn Kathodenstrahlenin einer hittorffchenRöhre ent-

standen, Bariumplatinzhanyrkristalleim Dunkeln zu fluoreszirenanfingen.
Körper,die zwischeneine hittorfscheRöhreund einen mit Bariumplatinzyanyr-
kristallen belegtenSchirm gebrachtwaren, gaben je nach ihrer Dichte einen

verschiedenenSchatten; so präsentirtensich schon bei den ersten Versuchen
die Knochen der Hand als scharfe dunkle Schatten im Gegensatzzu den um-

gebenden Weichtheilen. Eben so gab die Hand über einer photographischen
Platte, die in einer Holzkassettegeborgenwar, bei der Entwickelungein deut-

lichesSchattenbild. So bildeten sichvon Anfang an zweiAnwendungweisen
aus: die Radioskopie,die Durchleuchtung,die Betrachtung der Körper auf
dem fluorefzirendenBariumplatinzyanyrschirm;und die Radiographie, die

X
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Darstellung der Körper auf der lichtempsindlichenphotographischenPlatte-
Beide Methoden haben ihre Vor- und Nachtheile,dochkann man wohl als

sicherhinstellen,daß die Radioskopiein den meistenFällen nur als die vor-

bereitende Untersuchungmethodeanzusehen ist und daß die endgiltigeEnt-

scheidungnur mit Hilfe der Radiographie gegebenwerden kann. Der Nach-
weis von Knochenabnormitätenund Fremdkörpernder Hand gelang schon
in der ersten Zeit. Als man aber versuchte,den muskulösenOberarm, die

Schulter, vollends das Becken nach dieser Methode analysiren zu wollen,
erlebte man Enttäuschungen Der Schirm und die Platten zeigten nur

undetaillirte Schatten, in denen Knochenund Weichtheilekaum von einander

zu unterscheidenwaren. Die Strahlen waren nicht mächtiggenug, solche
Körper genügendzu durchdringen. Die Durchdringungfähigkeitder Röntgen-

strahlen mußte also gesteigertwerden.

Jn den hittorsschenund crookesschenRöhren,die Röntgenbei seinen

ersten Versuchenbenutzte, wurden die unsichtbarenX-Strahlen in folgender
Weise erzeugt. Jn einer ungefährcylindrischemüberall luftdichtgeschlossenen
Glasröhre, die hochgradigevakuirt ist, wird an dem einen Pol ein metallener

Hohlspiegel, an dem anderen, gegenüberliegenden,etwas seitlichverschoben,
eine metallene Spitze oder kleine Platte eingeschmolzen. Wird nun eine-

solcheRöhre zwischendie Polklemmeneiner sekundärenJnduktionrolle einge-
schaltet, so daß der Hohlspiegel mit dem negativen Pol, der Kathode, der-

gegenüberliegendeStift mit der Anode in leitende Verbindung gebracht ist,

so gehen von der Kathode bei genügenderLuftleere Strahlen aus, die in

Folge des Hohlspiegels an einem Punkt inmitten der Röhre konvergiren
und von da aus wieder divergiren. Da, wo das divergirende Kathoden-
strahlenbündeldie gegenüberliegendeGlaswand trifft und einen grünlichfluv-

reszirenden Kreis erzeugt, entstehen die unsichtbarenRöntgenstrahlen,die

außerhalbder Röhre ihre schon erwähnteWirkung auf den Bariumplatin-

zyanyrschirmoder die photographischePlatte äußern.

Diese Konstruktion der Röhre genügteden gesteigertenAnforderungen
nichtmehr. Man verbessertesiedadurch, daßman die konvergirendenKathoden-

strahlen im Jnneren der Röhre auf einem Platinspiegel, der sogenannten

Antikathode,gerade da auffing, wo sie in einem Punkt konvergiren. Von

diesem schiefgestelltenPlatinspiegel prallen nun die Kathodenstrahlenab und

bringen die ganze der Kathode anliegendeHälfte der kugelförmiggestalteten
Röhre zu grünlicherFluoreszenz. Diese Halbkugel ist tadioskopisch und

radiographischwirksam. Dieser jetzt allgemein angenommene Prototyp der

Röntgenröhregiebt in Folge des punktförmigenEntstehungortesder Strahlen

scharfeund exakteSchatten.
Je hochgradigernun diese Röhre evakuirt wird, um so wirksamere
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Strahlen giebt sie. Je luftleerer aber die Röhre ist, desto größereStrom-

spannung gehörtdazu, überhauptdie Röntgenstrahlenzu erzeugen. Nicht
nur für die Röhrenverbesserung,sondern auch für die Verbesserungund Ver-

größerungdes Stromtransformators, des Jnduktoriums, mußte gesorgt
werden. Um aber in einer sehr windungreichensekundärenSpirale diese

hochgespanntenStröme zu erzeugen, mußteeine exaktereund häufigereUnter-

brechungdes primärenStromes herbeigeführtwerden« So mußte der Kon-

struktiontypus des neefschenHammers verlassen werden. Man wandte sich
dem Quecksilberunterbrecherzu und erreichte schließlichim Turbinenunter-

brechereinen Apparat, der eine genügendhäufigeUnterbrechung,bis 400 in

der Sekunde, gab. Dadurch wurde außer der gesteigertenphotographischen
Wirksamkeit auch ein für die Durchleuchtungnothwendigesvollständigruhiges
Licht erzeugt, das nicht mehr durch sein Flackern störte. Mit diesenApparaten
gelang es nun, die Expositionzeit,die bisher beim Becken immer noch min-

destens eine Viertelstundegedauert hatte, auf zweibis drei Minuten abzukürzen.
Währendman sichmit der Konstruktion von wirksamerenQuecksilber-

unterbrechernabmühte,hatte Dr. A. Wehnelt einen Unterbrecherkonstruirt,
der auf ganz anderem Prinzip, dem der Elektrolyse,beruht. Wenn nämlich
in einem Gefäß mit verdünnter SchwefelsäurezweiPlatin-Elektoden einan-

der gegenüberstehen,wird beim Stromdurchgang an der KathodeWasserstosf,
an der Anode Sauerstosf in kleinen Blasen ausgeschieden. Wenn nun die

Kathode möglichstgroß,die Anode möglichstklein gewähltwird, so entsteht
bei Stromspannung von 80 Volt an der Platinanode eine heftigeSauerstoff-
entwickelungmit röthlicherLichterscheinungund auffallendem sausenden Ge-

räusch.Dieses Geräuschentsprichtmit seiner Tonhöheder häufigenUnter-

brechung.Auf diese einfacheWeise kann der primäreStrom exaktund äußerst

srequentunterbrochenwerden. Die Frequenzkann hiermit bis auf 1700 Unter-

brechungenin der Sekunde gesteigertwerden. Mit Hilfe einer so ausgestattcten
Röntgeneinrichtunggelang es nun, ein Becken in wenigenSekunden zu photo-
graphiren. Schon von Anfang an hatte die Momentphotographieals erstrebens-
werthes Jdeal im Röntgenverfahrenvorgefchwebt.Das war jetzt so ziemlich
erreicht; nur ist das Röhrenmaterialdiesem neuen Unterbrechernoch nicht

ganz angepaßtund bei seiner Verwendungnur allzu vergänglich.Aber

trotzdem müssenwir in Wehnelts Unterbrecher den Apparat der Zukunft

sehen, weil bei seiner Benutzung auch das Jnduktorium nicht so groß zu

sein braucht und eine Kondensatoreinrichtungunnöthigwird-

Zur Abkürzungder langen Expositionzeithatte man schon vor der

Verbesserungdes Jnduktoriums und des Unterbrechersein anderes Hilfsmittel
ersonnen. Da man beobachtet hatte, daß durch eine photographischePlatte
ein großerTheil wirksamer-Strahlenunbenutzthindurchgeht,hatte man diese

26
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Platte auf beiden Seiten mit empfindlicherEmulsion begossenund schon
dadurch eine Abkürzungder Exposition erzielt. Außerdemhatte man ver-

sucht, die Röntgenstrahlendicht an der lichtempsindlichenSchicht in besonders

chemischwirksame Lichtstrahlenzu transformiren, indem man eine Schicht
von Kaliumplatinzhanyr dicht an die Emulsion brachte. Mit diesen Ber-

stärkungschirmenwurde nun in der That auch eine beträchtlicheAbkürzung
der Exposition erreicht, besonders, wenn man doppelt begossenePlatten mit

zwei Schirmen verwandte. Aber diese Methode hatte auch ihre Nachtheile.
Da das Korn der Verstärkungschirmeauf der Platte mit erscheint, ferner
bei doppelt begossenenPlatten der Abstand der beiden Schichten von einander

bei Kopien und ReproduktionenverwascheneKonturen giebt, so kann man

bei Studien von Knochenstrukturen,bei Photogrammen von Knochenentzünd-

ungen und Knochengeschwülstendie Methode nicht mit Vortheil anwenden

und ist lieber zur Photographie ohneVerstärkungschirmezurückgekehrt,selbst
wenn dadurch die Expositionzeitwieder verlängertwerden muß. Aber da,

«

wo es nur aufSituationbilder ankommt, wie bei eingedrungenenFremdkör-

pern, wenn der Patient wegen Luftntangels nicht recht still liegen kann, und

in ähnlichenFällen ist der Verstärkungschirmam Platz.
Was ist nun mit einem so ausgestattetenJnstrumentarium bis heute

von der Wissenschaftgeleistetworden?

Das schwierigsteObjekt war bisher und bleibt auch noch die radio-

graphischeDarstellung des knöchernenBeckens und der Lendenwirbelsäule.

Beide sind von starkenMuskel- und Fettmassen eingeschlossenund bieten des-

halb den RöntgenstrahlengroßeHindernisse-. Wir können jetzt aber ohne

Verstärkungschirmbei nicht übermäßigfetten und muskulösenErwachsenen
ein vollständigklares und kontrastreichesBild dieser Gegenden bei einer

Expositionzeitvon längstenszweiMinuten erreichen. Wir sehen auf solchen

Photogrammenqmitvoller Deutlichkeitalle Details an der Pfanne, dem

Schenkelkops,den Knochenstrukturen. Bei Kindern können wir die verschie-
denen Epiphysenknorpelfugenund sogar einzelneMus'elzüge und Sehnen-
ansätze, zum Beispiel der Adduktoren, unterscheiden. Am Schädel werden

die Stirnhöhlen,die Oberkieferhöhlen,am Hirnschädelselbstdie sella tureica,
das Felsenbein mit Bogengängenund Schnecke,sogar die Nähteder Schädel-

konvexitätwiedergegeben.
Wir sind jetzt so weit, daß wir das normale Skelett des Lebenden

mit voller Deutlichkeit zur Anschauung bringen können. Jhren höchsten

Höhepunkthat dse Skelettanatomie im Röntgenoerfahrendurch die stereoskopi-

schen Photogramme erreicht. Wer auf dem letztenChiiurgenkongreßdie

stereoskopischenPhotogramnie des hamburger Krankenhauses sah, wird sich
nur ungern von der Betrachtung dieser Bilder von angeborenen Luxationen
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losgerissenhaben. Jn dieser Sammlung waren auch stereoskopischeBilder

von Kadavern ausgestellt,in deren Blutgefäßeman Jnjektionen von optisch
dichterenMassen gemachthatte. Man muß bewundernd eingestehen,daß es

kaum eine deutlichere,plastcschereDarstellung der Gefäßverhältnissegiebt als

diese Bilder. Auf einem Gesichtsfeld sieht man deutlich alle Zweige des

weit ausgebreitetenArterienbaumes. Was früher nur mühsäligmit Kor-

rosionpräparatenin den anatomischen Sammlungen geleistetwerden konnte,
Das kann man jetzt zu Hause im Studirzimmer in voller Bequemlichkeit
im Stereoskop betrachten.

«

Aber nicht beim Skelett hat das RöntgenverfahrenHalt gemacht: auch
einzelne Weichtheileam Lebenden geben vollständigdeutliche Bilder. So

können wir die Kontraktionen des schlagendenHerzens auf dem Schirm
beobachten,ja, selbst in Momentphotogrammendas Herz in einer beliebigen
Phase festhalten.

Da die Darstellung der normalen Knochen aller Regionen gelungen
war, bot die Wiedergabeder Brücheund Verrenkungenkaum Schwierigkeiten;
höchstenswurde durchgroßeBlutergüsseeine gewisseBerschleierungder ganzen

Gegend auf dem Bilde hervorgebracht-
Eben so zeigt die Radioskopieund Radiographie schonanfangs ihre

hohe diagnostischeBedeutung bei eingedrungenenFremdkörpern;und bald

konnten auch andere pathologischeFremdkörper,wie Blasensteine, mit den

Röntgenstrahlennachgewiesenwerden. Neuerdings ist es auch gelungen,
Nieren- und Gallensteine auf die Platte zu bannen. Diese entzogen sich
recht lange der Wiedergabe Erst seit man mit Bleiblenden den übrigen
Körper vor der Durchdringung von Röntgenstrahlenschützengelernt hat,
traten auf einmal die in der Tiefe verstecktenSteine zu Tage. Um diese
auszuspüren,bedarf man sehr luftleerer, harter Röhren. Wenn dieseRöhren
aber ihre Alles durchdringendenStrahlen aussenden, dann bleibt der Aus-

gangspunkt der Strahlen nicht nur auf die Anti-Kathodebeschränkt,sondern
auch andere Theile der Röntgenröhre,ja, des durchleuchtetenKörpers selbst
betheiligensich an der Hervorbringung dieser Strahlen. So giebt es ver-

waschene,unscharfe Bilder. Da diese Körper aber gerade in größererEnt-

fernungvon der Platte liegen und in ihrer Dichte sich nicht so sehr von

den umgebendenWeichtheilenunterscheiden,wie etwa Knochen oder Metalle,
so entgingen sie früher den Beobachtungen. Wenn aber nun ein großer
Theil dieser schädlichwirkenden Strahlen durch einen Bleimantel abgehalten
wird, so ist es möglich,selbstkleinere Konkremente kontrastreicherhervortreten
zu lassen. Diese besonders vom Dr.Albers in SchönbergausgebauteMethode
hat uns auch auf dem Gebiet der Knochenentzündungenund Knochen-
geschwülsteüberraschendeAufschlässegebracht. Die Knochentuberkuloseund
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Osteomyelitis erscheinenuns in voller Deutlichkeit. Wir können jetzt mit

Hilfe der Röntgenstrahlenallein schon ganz genau konstatiren, wie viel bei

einer tuberkulösenHüftgelenksentzündungnoch vom Kopf vorhanden und

wie weit die Pfanne zerstörtist; ob bei der Osteomyelitis sich schon ein

Sequester gebildet hat oder ob im schmerzendenKnochenein Eiterherd ein-

geschlossenist. Früh schonkönnen wir die bösartigenGeschwulsteam Knochen,
das Sarkom, auffinden und unterscheiden,ob es vom Mark oder von der

Knochenhautseinen Ausgang genommen hat. Wir sehen, wie weit bei der

chronischendeformirenden Gelenkentzündungder Prozeß gediehenist; wir

sehen die Knochenabschleifungenund Knochenwucherungen. Oft auch gelingt
es, die sogenanntenGelenkmäuseim Bilde festzuhalten·

Nicht nur in der Knochenanatomieund Pathologie liefert uns das

Röntgenverfahrenso viel Brauchbares: auch bei pathologischenProzeser
anderer Organe giebtes uns Auskunft und willkommene Bestätigungder auf

andere Weise erhobenen Befunde. Lungenentzündung,Herzerweiterung,
Aneurysmen der Aorta, Divertikelbildung im Schlund, Arterienverkalkung
sind dankbare Objekte für die Radiographie.

Das find in großenUmrissen die Gebiete, auf denen das Röntgen-

verfahren Etwas leisten kann. Daraus geht hervor, daß alle Zweige der

Medizin, sowohl die theoretischenwie die praktisch-klinischen,von ihm Vor-

theil haben können. Bis jetzt hat aber den größtenNutzen die Ehirurgie
davon gehabt. Man bedenke nur, wie schwieriges früher war, den Sitz

eines eingedrungenen Projektils festzustellen; wie viele Täuschungenvorge-

kommen find bei verschlucktenFremdkörpern,die der sorgfältigstenUnter-

suchung entgangen waren. Oefter ist früher ein verschlucktesGebiß der

tastenden Sonde verborgen geblieben,bis es schließlichbei der Autopfie ge-

funden wurde, nachdem es die Schlundwand durchdrungen und sich ins

Nachbargewebeeingebohrthatte. So waren denn auch die Sanitätkolonnen

der letzten Kriege in Griechenland, in Transvaal, in China, mit Röntgen-

einrichtungenausgestattet und haben, wie Küttners Berichte zeigen, mit Hilfe
dieser Apparate wichtigewissenschaftlicheAufschlässeund Segen für die Ver-

wundeten gebracht-
Aber nicht nur zur Diagnose über den genauen Sitz des Leidens trägt

die Radiographie bei, sondern eben so wichtigist die radiographischeKontrole

der therapeutifchenEingriffe und Erfolge. Wir können deutlich den Heilung-
prozeßdes gebrochenenKnochens verfolgenund so nochwährendder Heilung
die Stellung korrigiren. Wir erfahren so das Schicksaleines eingepflanzten
Knochens. Wir haben deutlich vor Augen, ob eine Einrenkung tadellos

geglücktist oder welcheUmständedie Repofition oder die Retention vereitelt

haben; oft wird erst dadurch entschieden,ob wir mit einem blutigenEingriff
noch Etwas erreichenkönnen.
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Die Wichtigkeitfür die forensischeThätigkeittrat bald hervor. Ein

gutes Radiogramm giebt Unfallsgutachten einen größerenWerth und bietet

dem nicht ärztlichgebildeten Richter eine bessereund leichter übersehbare

Unterlagefür seineEntscheidung. Jn einzelnenFällen hat allein das Röntgen-
bild den Sachverhalt aufgeklärt.Ein bei einer Unfallversicherungsgesellschaft
Versicherterhat durch einen Sturz den rechtenArm im Ellbogengelenkge-

brochen,so daß dieses Glied zum Theil unbrauchbar wurde. Die Gebrauchs-
unfähigkeitresultirte hauptsächlichaus einem starken Knochenauswuchsam

unteren Ende des Oberarms. Die Gesellschaftverweigertedie Auszahlung
der Rente mit der Begründung, daß dieser Auswuchs schon vor dem

Unfall vorhanden gewesensei· Nun ließ sich durch mehrere aufgenommene
Radiogramme nachweisen, daß dieser Aus-wuchsaus einem abgebrochenen
und verschobenenGelenktheilbestand, der durch eine nicht verknöcherteFuge
vom Oberarmknochen geschiedenwar. Aus dieser Nichtverknöcherungder

Bruchstelle war zu beweisen, daß der Bruch höchstenszwei Jahre alt war.

Jn dieser Zeit war der Unfall geschehen.Also konnte es sichnicht um eine

schon seit Jahrzehnten bestehendeDifformität handeln, wie die Unfallgesell-
schaft angenommen hatte.

Eine noch ungleichhäufigereVerwendung und größereBedeutung hat
das Röntgenverfahrenim klinischenUnterricht erlangt. Nicht nur kann man

den Studirenden die Richtigkeitder Diagnose ad oeulos demonstriren: das

Röntgenbildsoll hauptsächlichdazu verwendet werden, durchseineKontrole das

Tastvermögen,überhauptdie Sinnesorgane für die Untersuchungzu schärfen.

Hier bietet sich besonders klinisch-diagnostischenKursen ein weites Feld für
die Anwendung. Nehmen wir an, wir hätteneinen Gelenkbruchden Kurfisten

vorzustellen.Man wird erst untersuchen lassen und vielleichtaus bestimmten
Symptomen schließen,daß eine Fraktur und keine Luxation vorliegt. Wird

nun das Bild verglichen,so wird es für den Untersuchendenrechtinteressant
sein, diese durch Gesichtund Tastsinn erhobenen Befunde mit dem Bild in

Einklang zu bringen und selbst zu prüfen, ob er richtigoder falschgefolgert
hat. Und ferner wird er sich bestreben, Das am Objekt herauszufühlen,
oder zu sehen, was klar und deutlichauf dem Photogramm wiedergegeben
Und bisher seinen Sinnen entgangen ist. Er wird sichsagen, daß hier im

Bilde eine deutlicheSpalte ist und daß diese auch zu fühlen seinmuß. So

werden Auge und Hand geübtund verfeinert. Doch nicht nur zur besseren

Heranbildungder Studirenden in Vorlesungen und Kursen: auch im inneren

klinischenDienst zum Selbststudium der Afsistentenist dieses Verfahren noch
zu den größtenErfolgen berufen. Die exaktund sorgsamgeführtenKranken-

geschichtensind und bleiben die Grundlagefür jede klinischwissenschaftliche
Thätigkeit.Krankengeschichten,die mit diesenPhotogramrnen ausgestattet
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sind, müssen aber an Werth gewinnen. Es ist dann viel leichter-,dieses
Material noch nach Jahren zu verwerthen. Da bei allen klinischenDiszi-
plinen die gesammeltenErfahrungen eine Hauptrolle spielen und wir nur

aus einer großenZahl längereZeit beobachteter Fälle richtige Schlüsse für
die einzuschlagendeTherapie ziehen können, so wird hierdurch die positive
Unterlage nur sichererund leichter übersehbar.Nehmen wir an, es solle

untersucht werden, zu welchenDauerresultaten die verschiedeneBehandlung
der Tuberkulose des Kniegelenksgeführthabe. Haben wir von allen diesen

Fällen Röntgenaufnahmenvom Anfang bis zum Ende der Beobachtung,
haben die Röntgenbilderanfangs diese Details am Gelenk ergeben, resultirt
schließlichnach so und so vielen Jahren ein so beschaffenesGelenk und sehen
wir die selbe Entwickelungin Hunderten von Fällen immer wieder, so wird

auch künftig das anfangs aufgenommeneRöntgenbildeine viel sicherere

Stellungder Prognose in Bezug auf die Gelenkfunktion und den Allgemein-
zustand erlauben als früher-

Dazu gehörennatürlichPhotogramme von Hunderten von Fällen.

Außerdemist es unbedingt nöthig,daß ein erkrankter Körpertheilmindestens
von zwei Seiten aufgenommenwird; nur so können Jrrthümervermieden

werden. Freilich sind so angelegteSammlungen von Röntgenphotogrammen

sehr theuer. Jhre Nothwendigkeitaber wird Niemand bestreiten; nur dadurch,
daß ganze Entwickelungreiheneines Krankheitprozessesphotographirt werden,

können die Kenntnisse erweitert und vertieft werden, nicht dadurch, daß ab

und zu ein Fall herausgegriffenwird oder Kuriosa mitgetheiltwerden. Aber

nur bei dieser Anwendungart wird das neue Hilfsmittel der Diagnostik
segensreichwirken ; in anderer Anwendungmuß es eher schädlichals nützlich

sein. Die Versuchung liegt ja ungemein nah, die Diagnose ganz und zuerst
auf das bequemeRöntgenbildzu stützen.Das muß jedochzur Oberflächlich-
keit und Verflachungder Diagnostik führen.

Ehe ich von den Gefahren dieser Methode spreche,will ich noch kurz
erwähnen,daß nicht nur als diagnostischesHilfsmittel die Röntgenstrahlen
in der Medizin verwendet werden, sondern daß es auch gelungenist, sie
direkt als Heilmittel zu benutzen. Es sind Fälle bekannt, wo durch eine

öftereBestrahlungHautaffektionen, besonders der Gefichtslupus, ausgeheilt
wurden. Doch bleibt diese Verwendung hinter der diagnostischenzurück.

Leider ist schon eine ganze Reihe von Mißständenzu konstatiren, die

durch die Radioskopie und Radiographie herbeigeführtworden sind. Wie

das Mikroskopirenerst Jahre lang gelernt werden muß, ehe man es zu einer

richtigenDeutung der Befunde bringt, eben so gehörterst Erfahrung dazu,
Röntgenbilderrichtig zu analysiren. Denn es giebt eine Unmengevon

Täuschungmöglichkeiten;ich erinnere nur an die eigenartigen, schwer über-
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fehbaren Projektionverhältnisfe,die Verzerrungeu, Verlagerungen, Durch-
schneidungendurch einen veränderten Stand der Röhre. Viele Details der

Röntgenbildermüssen erst durch die Autopsie in vivo nach Operationen
oder in cadavere vecifizirt werden, ehe sie als feststehendeDaten in die

Diagnostikübergehenkönnen. Vor allen Dingen gehörendazu photographisch
und technischvollständigklare Bilder. Man muß sichhüten,ein negatives
Ergebnißeines Röntgenbildesfür eine Diagnose zu verwerthen. Besonders
muß vor den Ergebniser der bloßenDurchleuchtunggewarnt werden. Aber

auch auf der besten Platte kann doch durch merkwürdigenZufall Etwas ver-

borgen bleiben, das vorhanden ist und sein muß.
Wenn jetzt schon die kleinen Krankenhäuserund viele nur in einem

vierzehntägigenKurs gebildeteAerzte sich mit Röntgenapparatenausrüsten,
so ist Das sehr anerkennenswerth; aber man soll nicht verkennen, daß man

erst Hunderte von Platten entwickeln und studiren muß, ehe man zu einer

einigermaßensicherenBeurtheilung kommen kann. Wer mit Unfallgutachten
und Streitfällen zu thun gehabthat, weiß,wie viele Irrthümerdurchmangel-
hafte Kenntnisfe des Beurtheilers hervorgeruer werden. Oft sind schon
normale Epiphysenfugenals Frakturen gedeutet, öfter aber feine Fraktur-
linien in Folge eines schlechtenNegativs oder gar Positivs übersehenworden.

Ferner wird sowohl der Beschädigtewie der Beurtheiler zu leicht be-

einflußt Heilungergebnisfeeiner Fraktur nach dem Röntgenbildeviel zu un-

günstigaufzufassen. Wir wissen jetzt, daß ideal geheilte Brüche ohne jede
Dislokation zu den allergrößtenSeltenheiten gehören.Wir wissenaber auch,
daß trotz diesen vorhandenen Mängdln der Betroffene nicht die geringstefunk-
tionelle Störung davon hat. Schon jetzt werden diese oft erschreckenden
Bilder zu allen möglichenZweckn ausgebeutet, mit großerVorliebe aber,
utn dem behandelnden Arzt selbst da Vorwürfe zu machen, wo er«keine ver-

dient. Hörte ich doch selbst bei einer Röntgendemonstrationvon einem hoch-
gebildeten Laien, bei dem sicheine schon längst ohne jede Störung geheilte
Oberarmfraktur im Röntgenbildzeigte, noch abfälligeUrtheile über feinen

damaligenArzt, den er nur mit den Worten entfchuldigenzu müssenglaubte,
daß er nur ein gewöhnlicherpraktischerArzt gewesensei.

Ohne Zweifel erwächstin diesem Verfahren der Kurpfuschereiein

mächtigerBundesgenosse,da leider Mancher, der nur die photographisch-tech:
nische Seite des Verfahrens beherrscht,sichauch schon berufen glaubt eine

medizinischeDiagnose zu stellen. Man vergleichenur die Reklamen in den

Anzeigetheilender Tagesblätter.Vorläufig ist die Lehre noch nicht so weit

ausgebildet, daß Jeder auf eigeneFaust losphotographirenund danachRath
ertheilen kann. Den großenKrankenhäusernund Kliniken erwächstdaraus

eine wichtige Aufgabe; sie haben die mannichfachstenMittel zur Vervoll-



350 Die Zukunft.

kommung der Methode und nur ihnen ist es möglich,die Röntgenbeobachtung

auch durch die Autopsiein vivo bei nothwendigenOperationen und in anda-

vere zu erhärten. So nur werden wir noch zu einer sicherenRöntgen-
diagnostikkommen, wie wir auf diesemWege zu einer mikroskopischen,chemi-
schen und physikalischengekommensind.

Viel ist in dieser kurzenSpanne Zeit auf dem neuen Gebiete geleistet
worden; aber es bleibt auch noch viel zu thun übrig. Von dem Ernst und

dem unermüdlichenStreben legen ja die vielen Publikationen ein beredtes

Zeugnißab. Bisher allerdings bleiben die Reproduktionenselbst der besten
Radiogrammenochweit hinter den Wünschenund Ewartungen zurück.Aber

auch hierin ist bei den zuletzt erschienenenAtlanten ein wesentlicherFort-

schritt zu verzeichnen.Es ist selbstverständlich,daßbei solchenReproduktionen,
wenn sie irgend welchen wissenschaftlichenWerth beanspruchen sollen, jede

Retouchevermieden werden muß. Darin gerade liegt eine Hauptschwierig:
keit. Viele feine Details, die auf dem Negativ deutlichhervortreten und die

von größterBedeutung sind, verschwindenauf den reproduzirtenBildern-

Es nimmt sichdann oft merkwürdigaus, wenn im Text auf diese deutlichen
Details hingewiesenwird, von denen auf der reproduzirtenTafel auch nicht
die Spur zu sehen ist.

Schon jetzt aber können wir einen deutlichen Einfluß der Röntgen-

photographieauf therapeutischeMaßnahmenkonstatiren. Zunächstist es die

Behandlung der Frakturen und Luxationen, die im Lichteder Röntgendiag-

nostikVeränderungenerfahren hat und noch weiter erfahren muß. Gerade

dcr deutlicheNachweis, daß die Heilung der meisten Brüche, was ideale

Stellung der Fragmente anlangt, noch lange«nicht die erwünschteVollkom-

menheit erreicht hat, ist ein Sporn geworden, alte Methoden zu verbessern
oder neue an deren Stelle zu setzen. Dochwie groß auch für die Diagnostik
allein schon die Bedeutung der Radiographie sein mag: ihren Hauptwerth

erhältsie erst durch ihren Einfluß auf die Therapie. Die Summen, die der

Staat für diese Einrichtungenausgiebt,bringenTausenden Nutzen und Genesung.

Königsbergi. Pr. Dr. Karl Ludloff.

III
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Käthe Kollwitz.

Im Jahre 1898 wurden die Besucher der Großen Berliner Kunstaus-
J stellungdurch einen Cyklus von Radirungen und Lithographienüber-

rascht, der den Titel: »Ein Weberaufstand«führte. Die Wirkung dieser

durch den herben Ernst ihres Stimmungsgehaltes wie durch die freie und

energischeHandhabungder Radirnadel gleichausgezeichnetenBlätter war eine

um so verblüsfendere,als man erfuhr, daß sie von der Hand einer Dame

herrührten.Nicht allein der Stoff, sondern die männlich-eKraft der Cha-
rakteristik,die Kühnheitdes malerischenVortrages widersprachenso sehr Allem,
was man bisher in der bildenden Kunst von Frauenhand kannte, daß man

geradezu vor einem Räthsel stand. Es war keine Frage: der Weber-Eyklus
von KätheKollwitzbildete den Höhepunktder an Meisterwerkenfreilich nicht
eben reichen graphischenAbtheilung. Man sprach in den Kreisen der Jn-
timen viel davon, die Jury habe der jungenKünstlerin die Goldene Medaille

zuerkannt, sie sei ihr aber aus unerforschtenGründen schließlichdoch nicht
verliehen worden. Was daran Wahrheit oder Dichtung war, ich weiß es

nicht; genug: sie erhielt die goldenePlakette ein Jahr späterauf der Deutschen
Kunstausstellung in Dresden; und sie hatte sie ehrlich verdient.

Die Anregung zu dem Weber-Eyklus bot der KünstlerinHauptmanns
Drama, das sie bei seiner ersten Ausführungim DeutschenTheater sah.
Dennochsind die einzelnenBlätter keineswegsbloßeJllusirationen zu Szenen
des Stückes,sondern gewissermaßenfreie Variationen einer kongenialenKünstler-
phantasie über das selbe Thema.

Der Eyklus besteht aus sechsBildern, von denen die drei ersten auf
Stein gezeichnet,die drei anderen radirt sind. Auf dem ersten Blatt ist die

Noth der Armen geschildert: eine Mutter beugt sichverzweifelndüber ihr
totes Kind, dahinter sitzt im Dunkel der niedrigen Weberwerkstatt eine Alte

und starrt, ein zweites Kind auf dem Arm, dumpf brütend vor sichhin.
Die trostlose Stimmung steigert sich: der Tod faßt die entkräfteteFrau
am Arm und der Mann steht, die Händeauf dem Rücken,in ohnmächtiger

Verzweiflungneben dem Webstuhl. Das dritte Bild führt in die vom Licht
einer Petroleumlampe schwacherhellte, von Tabaksqualm durchzogeneWirths-
stube. Vier Männer sitzenzusammengedrängtum die Ecke des Tisches Mit

geballten Fäusten, den Hals weit vorgereckt,scheinen sie den Racheplan zu

berathen. Gewitterschwülelastet auf der Komposition, die in ihrer Ge-

schlossenheitdie Wirkung der anderen Blätter noch übertrifft. Dann folgt
der Auszug der mit Aexten und Hackenbewaffneten Arbeiter. Finstere Ent-

schlossenheitim Blick, die Fäuste erhoben oder in der Tasche versteckt,ziehen
sie dahin in Unheil drohenderMasse. Ein Weib mit dem müden Kind auf
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dem Rücken schreitet an ihrer Seite. Der Sturm auf das eiserne Garten-

thor des Fabrikherrenhauses,das die Männer mit ihren Beilen zu zertrüm-
mern suchen, währenddie Weiber das Pflaster aufreißen,steht vielleichtnicht
ganz auf der Höhe der übrigenBlätter. DieKompositionleidet an einer

gewissenLahmheit, die Bewegung, die doch gerade hier gesteigertsein sollte,
stocktund der Ernst der Situation ist nicht so überzeugendzum Ausdruck

gebracht wie auf den vorhergehendenBlättern. Um so erschütternderwirkt der

· Abschlußdes Dratnas: die Bergung der Opfer des Aufstandes· Zwei von

ihnen liegen erschossenvor dem Webstuhl, einen Dritten trägt man eben zur

Thür hinaus; und nur das Weib steht — ein verfteinerter Epilog — vor

dem Fenster, durch dessenzertrümmerteScheiben der Pulverdampf abzieht.
Käthe Kollwitz — mit ihrem Mädchennamen:Käthe Schmidt —

wurde am achtenJuli 1867 in Königsbergin Preußengeboren. Jhr Vater,

dessen merkwürdigerLebensgang, wie es scheint, nicht ohne Einfluß auf die

Weltanschauung der Tochter geblieben ist, hatte ursprünglichJura studirt.
Da er sich aber 1848 an der politischen und freireligiösenBewegung in

Königsbergbetheiligte,wurde ihm die Fortsetzungseiner Studien unmöglich

gemachtund er beschloß,Maurermeister zu werden. Nachdemer das Hand-
werk von der Pieke auf gelernt hatte, heirathete er die ältesteTochter des

Predigers Rupp, des Begründersder freireligiösenGemeinde, gab in späteren

Jahren das Maurerhandwerkwieder auf und wurde nach dem Tode seines

Schwiegervatersselbst Prediger der freien Gemeinde in Königsberg. Die

Künstlerin,die noch mit großerVerehrung an dem 1898 verstorbenen Vater

hängt, erzählt,daß ihre Eltern den Kindern eine äußerstsorgfältigeund

individuell betonte Erziehung zu Theil werden ließen. Sie selbstwurde vom

Vater schon in den Kinderschuhen,da sich früheAnzeichenvon Talent bei

ihr fanden, und obgleichsie ,,unglücklicherWeise« als Mädchen zur Welt

kam, für die Künstlerlaufbahnbestimmt· Mit dreizehn Jahren hatte die

kleine Käthe den ersten Unterricht im Gipszeichnenbeim KupferstecherMauer

und mit siebenzethahren gaben sie die Eltern auf ein Probejahr nach
Berlin. Hier hatte sie das Glück, noch in Stauffers Malerinnenschulezu

kommen, wo sichdamals auch Cornelia Wagner befand. Es war das letzte

Jahr seiner Lehrthätigkeitzund die jungeKünstlerinempfing auch außerhalb
des Unterrichtes die wichtigstenEindrücke und Anregungen. Sie sah damals

zuerst Etwas von Klinger, dessen Cyklus »Ein Leben« 1884 das große

Ereignißder Ausstellung bildete.

Als sie nach Königsbergzurückgekehrtwar, wurde der Akademiepro-
fessor Emil Neide ihr Lehrer, der Maler der »Lebensmüden«, die auf der

berliner Ausstellung 1886 zu einer furchtbaren Popularität gelangten und

unzähligenBackfischenbeiderlei Geschlechtesdie Köpfchenverdrehten. Die
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Künstlerin, die sich unter Stauffers vorzüglicherLehrweise daran gewöhnt
hatte, offiziellKöpfe zu malen, aber auf sein Anrathen mehr zu zeichnen,
durfte sich nun unter Neide an ,,Bilder« wagen. »Es war eine tristeZeit«,
schreibtsie; »ichhatte reichlichenMalkater und so griffen denn wieder meine

Eltern auf eine Weise ein, für die ich ihnen noch herzlichdankbar bin. Sie

schicktenmich auf zwei Jahre (l888 und 89) nach München. Jch ging zu

Herterich in die Künstlerinnenschule.Seine geistvolleArt des Unterrichtens,
das ganze lustige münchenerLeben, der Verkehr mit Leuten wie Greiner,

Fiedler, Kögel und Anderen mehr waren wie frischesWasser. Als ich von

dort nachKönigsbergzurückkam,hatte ich arbeiten gelernt, miethete mir von

dem Erlös eines früher fertig gestellten,Bildes« ein handgroßesAtelierchen
und arbeitete.«

Jn Berlin und München hatte die Künstlerin Gelegenheitgehabt,
Klingers Radirungen zu sehen, und zwar hauptsächlichdie aus seiner berliner·

Periode stammenden. Sie waren zusammen mit Dem, was sie in der

Literatur kennen lernte — und da ist als Markstein namentlich Zolas
»Germinal« zu nennen — ausschlaggebend- Sie kannte nun ihren Weg;
und da ihre Verheirathung mit einem berliner Arzt, dem Doktor Kollwitz,
und damit die Uebersiedlungnach der Hauptstadt (1891) bevorstand,ließ sie
sich von ihrem ersten Lehrer in das Technischedes Plattengrundirens und

Aetzens einweihen —

zu weiterem Unterricht reichte die Zeit nicht aus —

und versuchtedann in Berlin, in mühsamemSelbstlernen und Probiren auf

eigeneHand der Radirtechnik beizukommen. Es glücktenur sehr langsam,
da auch ihre freie Zeit durch die Sorge für zweiKinder knapp bemessenwar.

Unter diesen Schwierigkeitenentstand der Weber-Eyklus.
Sie hatte eine der dazu gehörigenKompositionen (die Wirthshaus-

szene) zuerst radirt, sich aber später entschlossen, die Radirung durch eine·

Lithographie zu ersetzen. Von diesen Probedrucken bewahrt das dresdener

Kupferstichkabinetnoch einige; sie zeigen in ihrer herben Geschlossenheit
mehr noch als die definitive Fassung die überlegeneKraft des von keiner

Reflexion beeinträchtigtenersten Wurfes Die selbe Sammlung besitztver-

schiedeneErstlingsarbeiten der Künstlerin, die, nur als Versucheentstanden,
in ganz kleiner Anzahl gedrucktund kaum über die vier Wände ihres Ateliers

hinausgekommensind. Dahin gehört in erster Linie eine düstergestimmte
Illustration zu »Germinal«. Von ergreifender Wahrheit ist auch die an-

der Wiege sitzendeMutter, die in stumpfemDahinbrüten ihr Kind betrachtet,
den sorgenvollen,müden Kopf in die Hand stützend. Die Künstlerinhat

hier der Hand, die den größtenTheil des Gesichtesverdeckt, eine ganz erstaunt

licheAusdrucksfähigkeitverliehen. Sie ersetzt vollkommen das Mienenspiel
des in tiefen Schatten gehülltenAntlitzes. Wie sich die müden, groben
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Finger krampfhaft ins Haar bohren, wie sich die Adern anspannen und

dehnen: Das ist mit einem Ernst und einer Unerbittlichkeitwiedergegeben,
als ob die düstere Stimmung des Blattes hier in einem einzigenPunkt

konzentrirt werden müßte. Sehr verwandt ist dieser Radirung eine andere,

auf der eine Frau aus dem Volke neben Körben am Boden sitzt. Sie hat
die Augen geschlossenund stütztden Kopf in die linke Hand, die wiederum

die größereHälfte des Gesichtesverdeckt. Jn der Wandnischeoben ist ein

Marienbild angedeutet. Man denkt unwillkürlichan Gretchens Wort:

»Achneige,
Du Schmerzenreiche,
Dein Antlitz gnädigmeiner Noth.«

Als eine Vorstudie sür die Radirung möchteich trotz dem vollständig
veränderten Bewegungmotiveine Federzeichnungim dresdener Kabinet be-

trachten. Sie zeigt den nackten Oberkörpereiner Frau mit weit zurück-

gebogenemKopf, die rechteHand auf dem Gesicht,dessenZügeden Ausdruck
des höchsten,aufschreiendenSchmerzes widerspiegeln. Die Zeichnungist mit

flüchtigen,wilden Federstrichenhingehauen, als ob die Künstlerin gefürchtet

hätte, durch längeres Verweilen bei Einzelheitendie herbe Wahrheit des

Gesammteindruckeszu verlieren. Konstantin Meunier, dem ich das Blatt

zeigte, sagte mir, er habe so Etwas von Frauenhand nie gesehen.
Eine Lithographie, von der Künstlerin ,,Gretchen«benannt, gehört

zu dem Persönlichsten,was sie geschaffen.Daß es weder Goethes Gretchen
ist noch das traditionelle ,,deutscheGretchen«mit Puffärmelnund semmel-
blonden Zöpfen,wie es als Theaterfigurzu einer Art nationalen Heiligthumes
geworden ist, versteht sich von selbst. Ein armes Mädchen steht in der

Abenddämmerungam Brückengeländerund blickt bekümmert und angstvoll
hinab in das trübe Gewäfser,wo der Tod ihr Kind, das sie noch unter dem

Herzen trägt, in seinen Armen zum ewigen Schlummer wiegt.
1899 stellte die Künstlerin bei der Sezession, der sie sichangeschlossen

hatte, eine neue Radirung aus: den »Bauerukrieg«. Es ist ein wilder

Haufe wüthenderBauern, die, zum Aeußerstenentschlossen,mit Sensen
und Aexten hinter der Bundschuhfahneeinherstürmen.Ueber ihnen schwebt,
sie anfeuernd, dieRachegöttinmit der Brandfackelzund eine zerstörte,brennende

Burg bezeichnetihren Weg. Die unaushaltsameWucht des Vorwärtsstürmens

ist hier meisterlichwiedergegeben,von grandioser Wirkung die Gestalt eines

die Arme zum Himmel emporhebenden,wie nach Vergeltung schreienden
Bauern. Der nackten allegorischenFigur hätte es meiner Ansicht nach nicht
bedurft, da die von der Künstlerin beabsichtigteStimmung auch ohne sie
voll erreichtist. Eine aquarellirte Skizzezu dem Blatt übertrifftdie Radirung
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in einigen Punkten noch. Sie soll als Vorlage für das wohl als farbige
LithographiegedachteSchlußblatt eines neuen Cyklus über den Bauernkrieg
dienen. Ein Jahr später beendete die Künstlerin eine großedreitheilige
Radirung: »Zertretene«,die freilich nicht zu ihren glücklichstenArbeiten zählt,
und 1901 folgte die ,,Earmagnole«,ein Tanz betrunkener und lärmender

Weiber um die Guillotine, die zwischenhohenGiebelhäusern— man könnte

eher an Hamburg oder Königsbergals an Paris denken — gespenstischaus

der Menge ragt.
Neben diesen Radirungen entstanden auch einige technischinteressante

Versuche,wie die bei Laternenscheinvon der Arbeit heimkehrendenArbeiter,
eine Algraphie, bei der die Lichter mit dicker Farbe von einer besonderen

Kupferplatte aufgedrucktsind, oder eine Eabaretszenemit Männern, die zum

Klang einer Ziehharmonika tanzen, währendeine Frau ihnen lachendzusteht.
Das Blatt ist ein vernis mou und die weißen Lichter sind mit einem

lithographifchenStein gedruckt,bei dem die betreffendenStellen vertieft und

mit weißerFarbe ausgefülltwurden. Schließlichsei nochein sehr lebendiges,
auf Stein gezeichnetesSelbstbildnißerwähnt,das, in zwei Farben gedruckt,
das scharf beobachtendeWesen der Künstlerinvorzüglichwiedergiebt.

Käthe Kollwitz gehörtohne Frage zu den stärkstenTalenten auf dem

Gebiete der graphischenKünste; und wenn sie nicht als Frau mit dem Vor-

urtheil zu kämpfengehabthätte,das man gemeinhin,und leider nur zu oft
mit Recht, der weiblichenKunstübungentgegenbringt,so wäre sie längstals

ihren männlichenKollegenebenbürtiganerkannt. Der Ernst des Lebens ist

ja freilich nicht Jedermanns Sache und dadurch erklärt es sich, daß ihre

Radirungen nur auf einen verhältnißmäßigkleinen Kreis intimerer Kunst-

freunde den tieferen Reiz ausüben können, der jedem ehrlich gemeintenWerk

von Künstlerhandeignet. Es wäre sehr zu bedauern, wenn sie lediglich
ihres sozialen Inhaltes wegen bei Leuten Anklang fänden, denen der künst-

lerischeGehalt gleichgiltig,Vorwurf und Tendenz die Hauptsachesind. Wie

ich gelegentlichschon an anderer Stelle gesagt habe, soll und darf die Kunst

nicht den schwankendenZielen der Parteien dienen. Hoch über der Menschen

Häupterngehtihre Sonnenbahn; und Allen soll sie leuchten. Das aber steht

ja in unserer kunstsinnigenZeit auch nicht zu befürchten.Es wäre geradefo,
als ob man Adolf Menzel nur darum für einen unserer größtenKünstler

halten wollte, weil er die EpocheFriedrichs des Großen verherrlichtund sich

zeitweiligeingehendmit den Uniformen preußischerSoldaten beschäftigthat-
Dresden. Professor Dr. Max Lehrs-

W
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Anzeigen.
Die Suchendeu. Roman. Berlin, F. Fontane 85 Co. 1901.

Jn einer Selbstanzeige meines voriges Jahr im gleichen Verlage er-

schienenen Romanes »Das dritte Reich« theilte ich mit, daß ich den Plan
einer Roman-Trilogie gefaßt hätte, in der ich einen gewissen lTyp des

modernen Menschen, wie er sich aus der byronischen Weltschmerzperiodebis zu
dem intellectuel et preeoeement gate des Bourget, dem Gabriel Gram Gar-

borgs, neuerdings etwa-dem Foma Gordjejeff des Gorkij entwickelt, zu zeichnen
gedächte.Bei uns in Deutschland ist von den Neueren eine solche Aufgabe auf
dem Gebiete des Romanes bisher eigentlich nur erst selten und, scheint mir,
ohne rechten Erfolg in Angrifs genommen worden; jedenfalls noch nicht in einer

Weise gelöst,die sichneben den Leistungen des russischen,französischenund nor-

dischen Auslandes sehen lassen könnte. Der früh verstorbene Herinann Conradi

könnte genannt werden mit seinen beiden Romanen »Phrasen« und ,,Adam
Mensch«· Doch ist Conradi zu schrullig, zu schnörkligbarock, zu willkürlich,zu

wenig klar, wissenschaftlichund künstlerischobjektiv, so interessant und vielleicht
sogar dokumentär diese Arbeiten in anderer Hinsicht auch sein mögen, so kon-

fessionell sich ein junger deutscher Stiirmer und Dränger aus dem Anfang der

achtziger Jahre auch in ihnen aussprechen mag. Ferner wäre etwa noch der

»Stilpe« Otto Julius Bierbaums anzuführen. Aber auch der ,,Stilpe« ist,
wie die Romane Conradis, zu sehr Künstler- und Bohemienroman, wenn auch
nicht, wie Conradis Arbeiten, Roman eines Bohemien. Besonders zu er-

wähnenwären dann noch die Romane Przybyszewskis Sie scheinen mir für
eiue Psychologiejenes Types außergewöhnlichwerthvoll zu sein; sie besitzengroße
dichterischeund künstlerischeVorzüge, die sichwohl gar bis zur Genialität steigern:
aber sie sind bei all diesen Eigenschaften dennoch zu amorph und auch wieder

zu einseitigPsychologie des Bohemien und wohl auch des modernen Edelanarchisten.
Und dann, vor Allem, sind sie zu international, gehöreneigentlichin die polnische
Literatur. Nun habe auch ich mich an die Aufgabe gemacht; und biete mit diesen
,,Suchenden«bereits den zweiten Roman der geplanten Trilogie. Es kam mir

darauf an, den Typ zu entwickeln, wie er sich bei uns etwa seit dem Anfang
der achtziger Jahre ausgebildet hat. Jch denke, es ist mir mit dem Liesegang
des »Dritten Reiches«bis daher wohl auch zu einiger Zufriedenheit gelungen-
Aber der Liesegang dieses Romans stellte doch nur erst eine Seite des Types dar,
die philosophisch-spekulative. Sie kann nicht genügen für Den, der den Typ
möglichstvielseitig erfassen und ausholen will· Und so zeigt sichdenn »unser

Held« in den ,,Suchenden«bereits von einer anderen Seite. Aus dem Bohemien,
Grübler, Seher, Dichter, Philosophen Dr. Emanuel Liesegang ist ein Mann

geworden; er hat sich in den »Suchenden«in den praktischen Arzt Dr. Erhard
Falke verwandelt, einen tiichtigenund gesuchtenArzt, einen talentreichenBaklerio-

logen; einen gut, ja, sehr gut situirten und wohlrangirten Bourgeois, glücklichen
Ehemann nnd Familieuvater; einen Menschen, der mit dem Weltlauf, mit sich
und seiner Umgebung, ohne sichEtwas vergeben zu haben, wie nur sonst irgend
ein anständigerund intelligenter Mensch im Einklang ist oder vielmehr —

zu sein
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scheint. Denn der Liesegang in ihm ist noch nicht völlig tot. So ist er nament-

lich mit dem ,,Problem Weib«, an das er, als Liesegang, im ersten Roman,
weil noch mit Anderem, ihm Wichtigeren allzu ausschließlichbeschäftigt,noch
nicht recht hatte herankommen können und mit dem er als Dr. Falke und glück-

licher Familienvater zu Rande gekommen scheint, doch in Wirklichkeit noch nicht
recht fertig geworden. Das zeigt sich, als Falke an einen Weibtypus heran-
kommt, der ihm bereits einmal in seiner Jünglingszeit verhängnißvollgewesen
und der ihm nur zu sehr Schicksal geblieben ist. Er hat seinen Frieden mit

der Welt und sich geschlossen;er liebt sein Weib, seine prächtigenbeiden Jungen
und seinen Beruf; er ist versöhntmit seiner bürgerlichenUmgebung, die er

früher philiströs genannt haben würde: aufrichtig, ehrlich und ohne schielenden
Kompromiß: und dennoch überwältigt ihn das alte Schicksal und nöthigt ihn
in eine neue Welt und offenbart ihm, daß seine Welt dennoch eine andere ist
als die, in der er lebt und in der sich seine jugendliche Unrast beruhigt. So

eine andere und wahre Heimath kann nur für so eine unruhige und problema-
tische Natur ein Jenseits hinter der dunklen Wende Tod sein — sie war es für

Liesegang —, sie-kann aber auch in einem anderen Sinne ein Jenseits.sein:
ein Jenseits im Diesseits. Ein solchessoll ihm seineNeigung zu Jlona werden.

Er geht an dem Konflikt zwischen seiner Liebe zu Grete, seinem Weibe, und

zu Jlona, zwischen seiner bisherigen Welt und der neuen, in die ihn·das ge-
liebtere Weib zieht, nicht zu Grunde, wie Liesegang zu Grunde gegangen wäre,
sondern findet die Kraft, sein bisheriges Leben mit all seinen Glücksgütern
preiszugeben und mit Jlona einer in einem gewissen Sinne zwar unsicheren,
aber gewiß reichen und lebendigen Zukunft entgegenzugehen. Nicht aber ohne
ein schweresLosringen; nicht ohne die harten und aufreibenden Konflikte und

Bedrängnisse einer Doppelliebe mit all ihren intrikaten Sensationen. Und hier
tritt dann nun wohl auch wieder Etwas von der spekulativen und reflektirenden
Hypochondrie zu Tage, die dem Typ, und namentlich in der Liesegang-Nuanee,
so sehr eignet und seinen Knick bedeutet; ein Manko, mit dem gerade ein in

seiner Art so kompleter und in sich geschlossenerWeibcharakter wie der Jlonas
so wenig anzufangen weiß. Immerhin hat dieser Hang zur Spekulation Kraft

genug, ein Dreiverhältniß, auf gegenseitiges Wissen und Einvernehmen begründet,
wenigstens eine Zeit lang aufrecht zu erhalten, trotzdem es eine Selbsttäuschung,
eine innere Unmöglichkeitist; bis ihn der beiden Weiber gesunder Instinkt, die

Rederei in der Stadt, nicht zuletzt der Faustschlag, den er Jlona versetzt, von

diesem spekulirenden und experimentirenden Knick seiner Mannheit befreit. Mit

diesem Faustschlag gerade gewinnt er die letzteAchtung der Geliebten; die letzten
Jdiosynkrasien, die sie nochtrennten, sind mit ihm beschwichtigtund — vor Allem

auch durch den Selbstmord des jungen Edmund — eine wahrhaftere Ehe ge-

schlossen,als seine bisherige es gewesen. Dennoch: es ist nicht ausgeschlossen,
daß der Dr. Falke von jenem Knick noch einmal behelligt wird, und so ist er

doch einstweilen noch immer unruhige und problematischeNatur. Es mag die

Aufgabe meines dritten Romanes sein, den Tvp in einer Geschlossenheitund

Abrundung, in einem Einklang mit den modernen Zeitverhältnissenzu zeigen,
der vielleicht das Entwickelungresultat einer Phase sein wird, in die er neuer-

dings getreten und die vielleichtim ZeichenNietzschesund Walt Whitmans steht.
Johannes Schlaf.
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An der Riviera. Hertnann Seemann, Leipzig. Preis 3 Mark.

Die meisten Reisenden betrachten Italien aus der D-Zugperspektive
und kommen nach vier bis sechs Wochen mit Geistesüberfrachtin die Heimath
zurück,um sichhier ihrer Bürde in geheimnißvollerStille zu entledigen. Leute,
die jede Menukarte und jede Hotelrechnung für äußerst wichtige Dokumente

halten, die das italienischeVolk höchstensals Staffage für ihre »überwältigenden«
Naturschilderungen betrachten, — solcheLeute sind unter diesen Bücherschreibern
in der Mehrzahl vertreten. Ich könnte mein Buch nicht mit ruhigem Gewissen
empfehlen, wenn ich mich auch zu diesen Leuten zählen müßte. Schon der

Zufall, der mich aus meinem stillen Dorf hinter dem Walde herausriß und ein

Jahr lang an die Riviera fesselte, schied mich von ihnen. Mein Beruf, der

mich mit Eingeborenen und Eingewanderten in engste Berührung brachte, gab
mir Gelegenheit, zu schauen, und ließ mir Muße, das Geschaute zu vertiefen.
Die ersten beiden Theile meines Buches, »SonderbareKäuze« und »Skizzen«,
sind die Früchtedieses Schaffens. Doch auch mich selbst riß das Leben in seinen
Bannkreis. Das »Tagebucheines Schulmeisters«war das Resultat. Sollte

mancherLeser an der Offenherzigkeit des »Tagebuches«und an seinen Tollheiten
Anstoß nehmen, so möge er bedenken, daß man bei zweiundzwanzig Jahren mit

offenen Augen und springendem Blut unter der brütenden Gluthsonne Italiens
nicht der selbe Engel sein kann, der man vielleichtim schläfrigcnHimmel Nord-

deutschlandswäre. Ich habe mit heißemBemühen die Wahrheit gegen mich
selbst und die Klarheit gegen Andere angestrebt. Deshalb habe ich konkret ge-

schrieben, jedes Ding beim rechten Namen genannt und niemals auch nur das

dünnsteBlättchen vor den Mund genommen.

Hamburg. Ewald Gerhart Seeliger.
Z

Lieder für Kinderherzen. Verlag von Ernst Hofmann Fx Co., Berlin.

Als Probe hier nur ein kleines Lied, das auf dem Bunten Brettel viele

Freunde gefunden hat:
Das Seelchen.

Es schleichtein Lichtlein Wenn draußen die Nebel

Wohl über das Moor, Wallen empor,
Ein Kindlein drunten Dann irrt ein Lichtlein
Sein Seelchen verlor. Wohl über das Moor·

Hat Mutter geschlagen Das Lichtlein, das blaue,
In Zorn und Wuth, Das dort erscheint,
Des Kindleins Seele Ist jenes Seelchen,
Nun nimmer ruht. Das schluchztund weint.

Egon H. Strasburger.

Die Wahlverwandtschaften der deutschen Blntmifchung. Der »Kultur-

geschichteder Rasseninstinkte«zweiterBand. Eugen Diederichs in Leipzig,
1901. Preis 4 Mark.

.

Als erster Band dieser Kulturgeschichteist »Das Keltenthum in der euro-

päischenBlutmischung«erschienen. Da wurde der Antheil der keltischenRasse
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an der politischen wie an der kulturgeschichtlichenEntwickelung der modernen

Völker, ihrer Religion, ihrer Kunst und Wissenschaft, nachgewiesen. Während
diese Arbeit vom literarisch-historischenStandpunkt aus behandelt ist, wird im

zweiten Bande die Rassen- und Blutmischung in ihrer physiologischenBedeutung
gewürdigt;die Kreuzungwertheder europäischenHauptrassen, der Germanen, Kelto-
roinanen und Slaven werden nach der männlichenund nach der weiblichenSeite

hin eingehend untersucht. Namentlich wird der Einfluß des Weibwesensin der

Geschichteder germanischenVölker nachgewiesenund die ausschlaggebendeWirkung
des weibliches Blutes bei jeder Rassenkreuzung betont. »Die deutscheund die

preußischeBlutmischung«werden in ihren Bestandtheilen, ihrer Entstehung und

Entwickelung geschildert; ferner die verschiedeneBefähigungder Rassen für höhere
geistige Entwickelung,die Wahlverwandtschaftender deutschenund die verschiedenen
Spielarten der europäischenBlutmischung. Ein Ausblick aus »Der Kinder Land«
bildet den Schluß und zeigt die Bedingungen für die Entstehung des genialen
Menschen auf der Basis des germanischen Elementes.

Heinrich Driesmans

Z

Mieze Wichmann. Aus dem Leben einer jungen Dame unserer Zeit von
Edith Nebelong. Berlin 1901. Aer Junckers Verlag.

Ich glaube, es muß noch einmal auf das Buch von Fräulein Edith
iebelong hingewiesenwerden. Erstens, weil es außerordentlichgut geschrieben

ist, und dann, weil die graziöseSelbstanzeige, die diese dänischejunge Dame

unserer Zeit kürzlichin der »Zukunft«erscheinen ließ,das kleine Buch in mancher
Beziehung erweitert, so daß man jetzt erst recht gewissenhaftdarüber reden kann.

Die Verfasserin, deren Kunst in steilem Ausstieg begriffen ist, hat in dieser selt-
samen Selbstkritik einen Vergleich in Bezug auf die Hauptperson Jhres Romans,
Mieze Wichmann, gebraucht, der überaus bezeichnend ist. »Sie gleicht«,sagt
sie von Mieze, »einemKreisel, der sichmüde getanzt hat, zwecklos,weil sie nicht
anders konnte.« Und nun bitte ich, zu beachten, welcheAufgabe dieses junge
Mädchensichgestellt hat, da sie das Buch von Mieze Wichmann schreibenwollte.

Wer hätte wohl unter jungen Leuten Muth und —- man muß es sagen —

Liebe genug, um die Geschichteeines Kreisels zu schreiben,der sichmüde getanzt
hat? Und wer, unter den selben jungen Leuten, wäre wohl, währender diese
Geschichteschrieb,schonso weit gewesen, um sie nicht sentimental, sondern ironisch
zu schreiben? Und wer (als letzte Frage) hätte,wie Fräulein Nebelong, mit dem

sicheren, unbeirrten Gefühl diese geschmackvolle,heitere Ironie getroffen, die nicht
ironischerist als das Leben selbst? Kurz: wer hättedieses Buch schreibenkönnen?

Pause. Fräulein Nebelong hat es geschrieben. Mit dieser Thatsache hat man

zu rechnen. Man hat damit zu rechnen, daß da im Norden eine neue Dichter-in
aufwächst,ein ernster Künstler, den man noch wachsenhören wird. Ernst? Jn
dem Buch von »MiezeWichmann«ist Etwas, das sich gegen diese Bezeichnung
auflehnt, ein gewisser Leichtsinn; aber nur auf den ersten Blick. Sieht man

genauer zu, dann bemerkt man, wie streng und unerbittlich Edith Nebelong die

Menschen in ihrem Buch beobachtet, wie sie besonders die arme Mieze, den

»Kreisel«,nicht aus den Augen läßt. Und ihre Lustigkeit ist dann manchmal
27
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wie die Lustigkeit von Leuten, die bei einem Aufgegebenen sitzen, dem sie nicht
zeigen wollen, wie ernst feine Lage ist. Mieze Wichmann ist von Anfang an

2eine Aufgegebene; und die Verfasserin ist neben ihr wie ein Arzt, der sich in

—-seineKranke verlieben könnte, wenn ein Wunder geschähe,wenn sie gesundwürde·
Aber es geschiehtkein Wunder. Und da wächstder junge Arzt über seine Leiden-

schaft hinaus und denkt an die Zukunft, an andere Kranke, die ihm nicht sterben

werden, die er gesund machenwird; und fühlt, daß die Welt voll von Aufgaben ist.

Westerwede. Rainer Maria Rilke.

?

Dortmunder Union.

WenAktiengesellschaftengeht es nicht anders als den Menschen:eine Dumm-

heit, die einmal in der Jugendzeit gemachtwurde, schleppensie nebst allen

Folgen bis ins Altermit sich, weil sie nicht den Muth haben, rechtzeitig einen

Schlußstrichdarunter zu machen. Was nützt es der Diskontogesellschaftnun,

daß sie seit Jahren zu den solidesten Instituten Berlins gehört,daß sie sichvom

Ueberfluß der Depositenfüllefern gehalten hat und sichmit der Rolle des großen
Retters in der Noth zu bescheidenpflegte? Seit ihrer Jugend Tagen schleppt
sie, wie eine Kette, die Dortmunder Union hinter sich her, die mit Fug und

Recht oft ihr Schmerzenskind genannt worden ist.
Der ersteMärz 1857 war der Geburtstag dieses Kindes-. Die Diskonto-

gesellschaftwar eben gegründetworden. Auf der Suche nach neuen Geschäften
war man auf die Henrichshüttegestoßen; nnd da man in jener Zeit, wo die

junge preußischeBankwelt förmlichdanachlechzte,aus dem sprödenStein der alten

Wirthschaftendlichdas Gold des einstweilen nur erträumten Großkapitalismuszu

lösen, die Welt durch rosenrothe Brillen anschaute, so erwarb man die Henrichs-
hütte um den Preis von 13X4Millionen Thalern. Der Geschäftsberichtder

Diskontogesellschaftvom Jahre 1856 verräth schon das Mißvergnügen einzelner
Geschäftsinhaberan der neuen Erwerbung Doch der ausfchlaggebendeTheil
der Geschäftsleitunghielt die Gesellschaftfür so gut, daß noch mehr Geld hin-
—eingestecktwurde; und bald war ein beträchtlicherTheil des Aktienkapitals der

Diskontogefellschaft in den Werken festgelegt. So schleppte sich denn dieser
Ballast in den Bilanzen der Bank bis zum Jahre 1863 fort. Da wurde die

Hütte von der Diskontogesellschaft auf die Geschäftsinhaberabgewälzt,die sie
als selbständigesUnternehmen mit kommanditarischer Betheiligung der Bank

zweiterbetriebem Jm Bericht des Jahres 1863 finden wir das prophetifcheWort

Hansemanns, daß die Henrichshütteeine »Fesselfür die Zukunft« der Diskonto-

,gesellschaft fei. Wenn Herr von Hansemann am Tage des fünfzigjährigen

-·Jubiläums feines Jnstitutes auf die vielen glorreichen Blätter der Geschäfts-

.chronik zurückblickt,so wird er nicht umhin können, auch bei den Seiten der

.Bankgeschichtezu verweilen, die von seinen wenigen, aber fühlbarenMißerfolgen

xsprechem Und wenn er sichdann seines prophetischenWortes von 1863 erinnert,
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so wird er heute sicher bedauern, damals nicht rechtzeitig die nöthigenKonse-
quenzen daraus gezogen zu haben.

Aber des Propheten Wort galt am Wenigsten beim Propheten selbst.
1869 hatte man die Henrichshüttein eine Aktiengesellschaftumgewandelt; und

als nun 1872 die große Gründungfluth sich über des neuen Reiches Fluren
wälzte, da kam die Verlassene zu Ehren. Mit einer Reihe anderer Werke ward

sie verschmolzenund das Ganze erhielt den Namen Dortmunder Union. Pathe
stand der damalige Geschäftsinhaberder Diskontogesellschaft,Herr Dr. Johannes
Miquel, später: von Miquel, Ritter des Schwarzen Adlerordens und Vater des

Börsengesetzes Schon im Jahre 1875 wurde eine Reorganisation nothwendig.
Das ursprünglich33 Millionen betragende Kapital war inzwischen um 6,6
Millionen erhöhtworden; jetzt mußte man die alten Aktien von 600 auf 400

Mark pro Stück abstempeln und für 15 Millionen Mark neue Vorzugsaktien
ausgeben. Die unabhängigePresse tadelte die Diskontogesellschaftheftig und

im Jahresbericht von 1875 hielt die Bank es im Interesse Jhres Ansehens
doch für geboten, sich zu vertheidigen. Sie bezeichnetedie Gründung als das

»korrektesteund loyalste Geschäft.« Ob ihre GeschäftsinhaberDas wirklich ge-

glaubt haben? Wahrscheinlich. Denn neben den eine schlimmeSelbsttäuschung
über den Begriff des ,,Korrekten«und ,,Loyalen« verrathenden Worten war in

dem selben Bericht ein folgenschwererJrrthum über die Wirkung ihrer Sani-

rungthätigkeit zu erkennen. Da war zu lesen: »Die Diskontogesellschafthat
schon lange Alles aufgeboten, um dem Uebel der finanziellen Ueberbürdungder

Union Einhalt zu thun. Schon jetzt ist in dieser Beziehung durch die erfolg-
reich durchgeführteReorganisation eine Wendung zum Besseren eingetreten
und die Erfahrung dürfte lehren, daß die Diskontogesellschaftin ihrem Ver-

halten sowohl dem eigenen wie dem Interesse der Union entsprechend ge-

handelt hat.« Seitdem ist fast kein Jahr vergangen, wo nicht neue Kapitals-
veränderungen vorgenommen werden mußten. Jn der Generalversammlung
vom fünfundzwanzigstenJanuar 1896 wurde dann die letzte große Saniri

ungtransaktion beschlossen; mit pomphafter Aufwendung allen Raffinements
moderner Finanzkunst ist sie in Szene gesetztworden. Auf die neusten Aktien gab
es jetzt wirklichein paar Jahre lang eine einigermaßenerträglicheDividende.Aber

die Zinsensummen,die die Aktionäre im Laufe der Zeit an den vielen Zusammen-
legungen und Zuzahlungen verloren haben, sind kaum noch auszurechnen. Ein

Pröbchendavonergiebtsichbei der Betrachtung des Schicksalsder erst im Jahre 1896

neu geschaffenenAktien Littera C, die zu einem Kurs von 10172 den Aktionären

angeboten wurden. Jm Taumel des Jahres 1899 stiegen sie auf 1493X4. Jetzt
notiren sie etwas über 40. Von den Millionen Aktien Litteka A und LitteraB

spricht man schon gar nicht mehr; sie sind versunken und vergessen.
Vorsichtige Kritiker haben gleich bei der neusten Reorganisation voraus-

gesagt, auch sie werde nur eine von vielen noch folgenden Etappen sein. Aber

ich glaube, daß an und für sich diese Skepsis unberechtigt war. Vielleicht hätte
die Union sich jetzt sogar einigermaßenzu erholen vermocht, wenn man sie in

Ruhe gelassen hätte. Aber kaum waren die Chancen wieder etwas besser ge-

worden, so begann die Diskontogesellschaft abermals ihre Beglückungmanöver.
Fast muß man schonglauben, die Leiter dieser Gesellschaftkönnten keine längere

27N
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Frist verstreichen lassen, ohne irgend ein Werthobjekt hin- und herzuschieben.
An die Stelle der frühermit Unrecht so beliebten Henrichshüttetrat jetzt die

Zeche Adolf von Hansemann. -

H

Diese Zechewar im Besitz der mengeder Steinkohlengruben, einer tausend-

theiligen Gewerkschaft, von deren Kuer die Union bis zum Schluß des Ge-

schäftsjahres1898X99 fünfhundertundeinenbesaß. Jetzt plötzlichfiel dem Ver-

waltungrath ein, die Union müsse die ganze Zeche besitzen. Selbst wenn nun

der wirthschaftlicheVortheil, den der Besitz der Zeche verhieß,so unbestreitbar

war, wie der Geschäftsberichtbehauptete, blieb immer noch zu bedenken, daß
die Zeche der Union thatsächlichgehörte. Denn die Mehrheit der Kuxe war in

ihrer Hand und die übrigen Gewerken waren in der nächstenUmgebung des

Herrn von Hansemann zu suchen. Man erhöhtetrotzdem das Aktienkapital um

9 Millionen und zahlte für den Kux 9000 Mark. Jm Geschäftsbericht,der

diesen Kauf den Aktionären der Union schmackhaftmachensollte, ward versprochen:
»Für diesen Kaufpreis und für die weiteren bis zur vollen Leistungfähigkeit

noch zu machenden Ausgaben kann auf eine genügendeRente mit Sicherheit
gerechnetwerden, da nach Heranziehung der nöthigenArbeiter die Förderung

succesfive auf 2000 Tonnen gesteigert werden kann.«
.

Die ZecheAdolf von Hansemann hat nun aber dem Manne, dessenNamen

sie trägt, gar keine Ehre gemacht. Sie hat vielmehr die Union wiederum vor

die Nothwendigkeiteiner Reorganisation gestellt· Wenn die ZecheWasser, statt

Kohle, zu förderngehabt hätte,wäre siefür solchenZwecksehrgeeignetgewesen; denn

sie hatte unter fortwährendenWassereinbrüchenzu leiden. IDie für 9 Millionen

erworbene Zeche, die schon im letzten Jahr mit über 12 Millionen in der Bilanz
erschien, steht jetzt mit 153X4Millionen Mark zu Buch. Man hat also die

Riesenkosten der Wassereinbrücheeinfachdem Anlagekonto zugeschlagen; die auch
nicht ganz unbeträchtlicheSumme von 976000 Mark aber wurde auf sämmt-
liche Anlagen und Immobilien abgeschrieben.

Jetzt heißtes nun,«zurEntschuldigung: »Bei Uebernahme der Zeche Adolf
von Hansemann war vorauszusehen, daß die Union erst nach Erreichung der

geplanten Förderung von etwa 2000 Tonnen für den Arbeitstag eine entsprechende
Rente von der Zeche erzielen würde, wozu bei regelmäßigemVerlauf der noch
auszuführendenArbeiten ein Zeitraum von reichlich drei Jahren nachUeber-

uahtne der Zeche nöthig war-« Wo war, als man den Aktionären der Union

eine reichlicheRente aus der Zeche versprach, von einer dreijährigenKarenzzeit
die Rede? Vielleicht hat man bei der Hast, mit der das Geschäft begonnen
und betrieben wurde, diesen wichtigsten Passus einzufügenverges en.

Doch wenn man selbst von der Zeche Hansemann absieht: Geschäfts-
resultat und Bilanz der Unionbleiben trostlos. Alle Abtheilungen dieses Riesen-
werkes haben geringeren Ertrag gebracht. Das alte Sorgenkind, die Henrichs-
hätte, zeigt, statt des vorjährigenBruttoüberschussesvon 1,25 Millionen, einen

Betriebsverlust von 446000 Mark. Der Personalbestand ging von 12412 auf
9829 Mann zurück. Die Bilanz zeigt ein Anwachsen der Obligationenschuld
um 6 Millionen und eine Steigerung der Bankschulden von 17,8 Millionen

auf 20,4 Millionen Mark. Mit dieser Summe hängt die Diskontogesellschaft
also bei der Union. Allerdings erhält sie für ihre Vorschüsserecht beträchtliche
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Zinsen. Denn das Gewinn- nnd Verlustkonto weist für Zinsen, Provision und

Skonto 2,3 Millionen Mark auf, so daß man annehmen darf, die Vorschüsse
der Diskontogesellschaft verzinsen sich mit ungefähr 10 Prozent. Das aber ist
doch schließlichnur Buchungsache. Was nützen die schönstenZinsen nnd Provi-
sionen,vwenn sie nicht baar bezahlt werden, sondern nur auf dem Papier stehen?

Die Diskontogesellschaft ist also materiell recht erheblich an dem ferneren
Schicksal der Union betheiligt. Viel schwerer noch wiegt aber ihre moralische
Verantwortlichkeit. Diskoutogefellschaft und Dortmunder Union gehören nun

einmal der vulgären Meinung nach untrennbar zufammen. Und mit dieser
Meinung muß die Diskontogesellschaftrechnen, wenn sie für die fernere Zukunft
ihres — augenblicklicheinzigen — Schmerzeusiindes sorgen will. Sie scheintauch
damit rechnen zu wollen. Denn auf die Tagesordnung der nächstenGeneralversamm-
lung ist plötzlichnoch der Punkt ,,Verkanf der ZecheAdolf von Hansemann«gesetzt
worden. Man mußte mit einigem Recht fürchten,den bis jetzt allzu geduldigen
Aktionären könne endlichdochdie Geduld ausgehen und die Frage entstehen, ob Herr
von Hausemann nicht nnr zu den beiden kontrahirenden Gesellschaften, Diskonto

und Union, sondern auch zur mengeder Gewerkschaftalle nahe Beziehungen habe,
als daß er diesmal eine Juteressenkollision mit der ihm sonst eigenen Gewandt-

heit zu lösen vermöchte. Der Aufsichtrath der Union hat fich mit dem Verkauf
»grundfätzlich«einverstanden erklärt und eine Kommission mit der Feststellung
»angemessenerBedingungen« beauftragt.

Aber mit dem Verkauf der Zeche allein ist der Union nicht gedient. Der

Erlös soll dem Buchpreis des Objektes gleichkommen, also ungefähr15 Millionen

Mark betragen· Davon müssen6 Millionen Obligationen zurückgezahltwerden ;

den Rest bekommt die Diskontogefellschaft Ei conto Bankkredit. Es bleibt dann

immer noch ein hübschesSchuldcnsaldo; und Betriebsmittel sind auch nicht da.

Eine neue Aktientransaktion will man angesichts der heutigen Börfenverhältnisse
natürlich nicht wagen. Also borgt die Diskontogefellschaftvorläufig weiter, —

bis eines schönenTages die Aktien für eine Zusammenlegung reif sind. Dann

wird für die Aktienbezeichnung der Buchstabe D hervorgefucht. Neugierig bin

ich nur, welcherBuchstabe des Alphabetes zur Feier des fünfundsiebeuzigjährigen

Bestehens der Diskontogesellfchaft auf den Aktien der Union prangen wird.

Plutus.

-ik

Bismarck-Erinnerungen.

Fürstund Fürstin Bismarck« nennt Herr Robert von Keudell den Band, der

sk»
- bei Spemann erscheint und einiges neue Material zur Beurtheilung

dieses weltgeschichtlichenPaares bringt· Keudells Erinnerungen reichen von 1846

bis»1872. Ein paar Fragmente sollen hier mit des Verfassers und des Verlegers
Genehmigung aus den Druckbogen mitgetheilt werden.

Aus derSchulzeit.

In der Abenddämiueruugsagte der Minister 1864 einmal zu mir:
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»Meine Kindheit hat man mir in der Plainannschen Anstalt verdorben,
die mir wie ein Zuchthaus vorkam. Jn Folge Dessen werden meine Jungen
natürlich verzogen; vielleicht aber werden Herberts Kinder wieder sehr streng
gehalten werden« Jch weiß von mehreren Familien, in denen die Erziehung-
weise gewechselthat; aus eine verprügelteGeneration folgte eine verzogene und

dann wieder eine verprügelte. Es ist natürlich,daß Eltern wünschen,den Kindern

Das zu gewähren, was bei ihrer eigenen Erziehung gefehlt hat. Bis zum

sechstenJahre war ich in Kniephof fast immer in freier Luft oder in den Ställen

gewesen. Ein alter Kuhhirt warnte mich einmal, nicht so zutraulich bei den

Kühen herumzukriechen. Die Kuh, sagte er, kann Dir mit dem Hufe ins Auge
treten. Die Kuh merkt nichts-davonund frißt ruhig weiter, aber Dein Auge
ist dann futsch. Daran habe ich spätermehrmals gedacht, wenn auchMenschen,
ohne es zu ahnen, anderen Schaden zufügten. Die Plamannsche Anstalt lag
so, daß man auf einer Seite ins freie Feld hinaussehen konnte. Am Südwest-
ende der Wilhelmstraßehörte damals die Stadt auf. Wenn ich aus dem Fenster
ein Gespann Ochsen die Ackerfurcheziehen sah, mußte ich immer weinen vor

Sehnsucht nachKniephof· Jn der ganzen Anstalt herrschterücksichtloseStrenge.
Einmal war im Nachbarhause Jemand gestorben. Jch hatte noch nie einen-

Toten gesehenund kletterte durch ein Fenster, um die Leichegenau zu betrachten
Dafür wurde ich hart bestraft. Mit der Turnerei und Jahnschen Reminiszenzen
trieb man ein gespreiztes Wesen, das mich anwiderte. Kurz, meine Erinnerunge
in diese Zeit sind sehr unerfreulich. Erst später, als ich aufs Gymnasium un

in eine Privatpension kam, fand ich meine Lage erträglich.«

Junggesellenzeit.

Herr von Marwitz-Rützenow,ein liebenswürdiger und gescheiterMann,

fand Vergnügen an meinem Klavierspiel und belohnte mich gelegentlich durch
ausführlicheMittheilungen über »Otto Bismarck«, der schon als Schüler in

Berlin einige Zeit mit ihm zusammen gewesenwar und kürzlichmehrere Jahre
im benachbarten naugarder Kreise gewohnt hatte. Er erzählte:

»Wenn ich nach langer Fahrt auf schlechtenWegen bei ihm in Kniephof
ankam, wurde ein einfachermeiß aufgetragen; er nah-m Porter und Sekt aus

dem Wandschrank, setzte die Flaschen vor mich hin und sagte: Help your-Zelt

Während ich mich stärkte, sprach er viel und anregend. Er hatte Reisen in

Deutschland, England und Frankreich gemacht nnd las gewaltig viel, meistens

Geschichtwerke.Er vertiefte sich auch gern in Spezialkarten, namentlich von

Deutschland und in die alte zwanzigbändige»Erdbeschreibung«von Büsching,
die ausführlicheAngaben über die meisten deutschen Landschaften enthält. Von

sehr vielen Gütern in Pommern, in der· Mark und im Magdeburgischen kannte

er die Bodenverhältnisse,die Größen und sogar die zu verschiedenenZeiten da-

für gezahlten Kaufwerthe. Auch über Politik sprach er gern ; und was er sagte,

klang manchmal ziemlich oppositionell, weil ihm die schleppendeGeschäftsbe-
handlung bei den Regirungskollegien in Aachen und Potsdam mißfallen hatte.
Aber sein Soldatenherz kam bei jedem Anlaß zum Vorschein. In früher

Jugend hatte er Soldat werden wollen, seine Mutter aber wünschte,ihn der-

einst als wohlbestallten Regirungrath zu begrüßen. Jhr zu Liebe verbrachte er
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mehrere Jahre im Justiz-»und Berwaltungdienst, fand aber keinen Geschmack
daran. Nach ihrem Tode kam er in unsere Gegend und genoß die Freiheit des-

Landlebens in vollen Zügen. Er freute sich immer sehr, wenn man ihn be-

suchte; nnd wenn man fortfuhr, pflegte er die Gäste zu Pferde bis über seine-
Gutsgrenze zu begleiten. Zu seinem Vergnügen kam er einmal nach Treptow
und diente längereZeit als Landwehrlieutenant bei den Ulanen. Das kamerad-

schaftlicheLeben sagte ihm sehr zu. Er war der verwegenste Reiter und stürzte
öfters, einmal so gefährlich,daßein Anderer wohl nicht lebendig davongekom-
men wäre; aber seine Riesennatur trotzte jeder Störung. Er war ein vorzüg-

licherJäger und oft König der Jagd. In Kniephof war das Jagddiner immer

einfach, doch saßen wir, trinkendund rauchend, gewöhnlichbis in die tiefe Nacht.
Bismarck war ein starker Zecher, aber nie hat ihn Jemand berauscht gesehen«.-

Auch Blanckenburg-Zimmerhaufen erzählte gern und viel von ishm.
»Ich kannte ihn schon als Nachbarskind,«sagte er, »du seine Eltern

währendunserer Kindheit in Kniephof lebten. Später waren wir ein paar Jahre-
gleichzeitiganf dem berliner Gynmasium zum Grauen Kloster. Er erschien mir

schon damals als ein räthselhafterMensch; nie sah ich ihn arbeiten, oft spa-.
ziren gehen, — und dochwußte er immer Alles und hatte immer alle Arbeiten

fertig. Dann waren wir lange Zeit getrennt, bis er wieder in unsere Gegend
kam. Er trieb mehrere Jahre Landwirthschaft, fühlte sich aber davon nicht lie-

friedigt und machte im Winter 1843X44noch einen Versuch, sich bei der Re-v

girung in Potsdam beschäftigenzu lassen, wo er früher schon einmal als Re-

ferendar gearbeitet hatte. Das wollte aber nicht glücken. Die Vorgesetzten
langweilten, der schleppendeGeschäftsgangerbitterte4 ihn. Der Oberpräfident,
ein fleißiger Bureankrat der alten Schule, hatte kein Berständniß für den

außergewöhnlichenMenschen. Er schrieb eines Tages eigenhändigeine Ver--

fügung, die mit den Worten anfing: ,Mir ist im Leben schon Manches
vorgekommen, aber noch kein Referendarius mit dreinndsechszig Restenk
Zu mündlicher Jerwarnung eitirt, erzählte Bismarck dem Oberpräfidenten
harmlos von den Berieselunganlagen ,an seinen Gütern« und von anderen

landwirthfchaftlichenNeuerungen. Es war vernünftig, daß er Potsdam bald

wieder verließ. ,Nach Kniephof zurückgekehrt,fand er Gelegenheit,den Landrath
des naugarder Kreises, seinen Bruder, lange Zeit hindurch zu vertreten, nnd

machte Das ganz vorzüglich. Nach meiner Berheirathung war er sehr viel bei

uns· Wir hatten regelmäßigeShakespeareleseabende«.

Musik«

Bismarck war mit gutem Gehörund wohlklingenderBaritonstimme begabt,
an deren Ausbildung er jedochniemals gedacht hat. Die Kreise, in denen er als

Jüngling verkehrte, waren vielfach anregend, abernicht eigentlich musikalisch.
Wenn er in späteren Jahren mitunter eine Melodie mitsummte oder für sich
allein wiederholte, waren die Töne immer von unanfechtbarer Reinheit. Er
hatte ein feines Gefühl fiir ernste Musik und oft große Freude daran. Jn
seinem Znhören erlebte ich drei Abstufungen. Als Abgeordneter und in Frank-,
fnrt hörte er, gewöhnlichrauchend, mit ungetheilter Aufmerksamkeit; so auch an
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vielen Winterabenden in Versailles (1870-71)nach dem Diner· In Petersburg
pflegte er beim Zuhören zu lesen. Auch als Minister und Bundeskanzler las

er beim Hören, wenn er im Musikzimmer war, öffnetemitunter die Thüre seines
nur durch ein offenes Kabinet davon getrennten Arbeitzimmers, um sich beim

Schreiben durch Töne anregen zu lassen. Als Reichskanzler aber lehnte er ab,
Musik zu hören, weil die Melodien ihn nachts verfolgten und zu schlafenhin-
derten· Jn den ersten Jahren seiner Ehe hat Frau von Bismarck ihm viel

vorgespielt. Ein Lieblingsstück,das er sie noch in Frankfurt (1853) in meiner
Gegenwart zweimal zu spielen bat, war ein kurzer feuriger Satz von Ludwig
Berger (Opus 12, Nr. 3). »DieseMusik«, sagte er, »giebtmir das Bild eines

eromwellschenReiters, der mit verhängtenZügeln in die Schlacht sprengt und

denkt: jetzt muß gestorben sein.«
Jn Frankfurt äußerte Bismarck mehrmals, daß er nie in ein Konzert

gehen möge. Das bezahlte Billet und der eingezwängtePlatz verleideten ihm
den möglichenGenuß. Schon der Gedanke, für Musik Geld zu zahlen, sei ihm
zuwider. Musik müsse frei geschenktwerden wie Liebe. Diese Worte hörte ich
von ihm in verschiedenenJahren (18:").'-3,1855, 1857). Jn Petersburg sagte er

gelegentlich (1860), gute Musik rege ihn oft nach einer von zwei entgegengesetzten
Richtungen an; zu Vorgefühlendes Krieges oder der delle.

Bierhändig spielen zu hören, liebte er nicht. »Die sichtlicheGebunden-

heit der Spieler an das Eliotenheft«,sagte er, »schließteine freiere Bewegung
aus. Nur wenn der Spieler ohne Vermittelung eines Blattes Papier zu seinem
Instrument spricht, beginnt für mich der Genuß.«

Ueber eine Fuge von Bach in E (Wohltemperirtes Klavier, Band Il,
Nr. O) sagte er (185:-3): »Der Mann hat von Anfang mancherlei Zweifel, ringt
sich aber allmählichdurch zu einem festen, frohen Bekenntniß.« Ueber andere

Stücke von Bach hat er nie Etwas gesagt. lieberhaupt pflegte er nach dem

Schluß der Musikstückezu schweigen,wie um die Töne innerlich nachklingenzu

lassen; nnr ganz ausnahmweise fiel mitnnter eine Bemerkung.
Von Mozarts Justrumentalstiicken, deren ichübrigens nur wenige spielte,

hat ihm keins einen besonderen Eindruck gemacht, auch nicht das Konzert in

D-m011, dessen etwas gekürztenersten Satz Frau von Bismarck nicht oft genug

hören konnte. Er sagte danach nur: »Beethchen(·Beethoven)ist mir lieber«

(1862). Mehrmals hat er im Laufe der Jahre geäußert: »Beethoven sagt
meinen Nerven am Besten zu.«

lieber den ersten Theil der Sonate in Es (27, Nr. 1) sagte er (185:-3):
»Das ist, als wenn man gegen Abend in etwas angeheitertem Zustande lang-
sam durch die Straßen schlendert. Man sieht sehr vergnügt ins Abendroth und

denkt: Obs wohl morgen wieder so hübschwird wie heute?«
Ueber daserste Stück der großenSonate in F-moll (57) sagte er (1864):

»Wenn ich diese Musik oft hörte, würde ich immer sehr tapfer sein.« Das war

eine scherzhafteWendung zum Lobe der Musik aus Kosten seiner Person; denn

nie hat er musikalischerAnregung bedurft, um tapfer zu sein. Ueber den letzten
Satz sagte er (1868): »Das ist wie das Ringen und Schluchzen eines ganzen

Menschenlebens.«Beethovens 32 qkariationen fand er nur technischbewunderns-

würdig (1865), aber nicht zum Herzen gehend, währendFrau von Bismarck sie
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sehr liebte. Variationen waren ihm überhauptunerfreulich. Sogar nach dem

Andante von Schuberts D—moll-Quartett, das er leidenschaftlichliebte, sagte er

einmal, das Thema ohne die Variationen ginge ihm eigentlich doch tiefer als

das ganze ausgeführteStück.

Nächst, ja, neben Beethoven liebte er Schubert. Von dessen eben ge-

nanntem Quartett, das ich für Klavier bearbeitet hatte und oft spielen mußte,
sagte er mehrmals: »Das ist mir wie Beethoven.« Mendelssohnhörte er immer

gern, wenn auch nicht so gern wie Beethoven und Schubert. Nach dem Prä-
ludium in E-n1011 (36, Nr. 1) sagte er einmal (1867): »Dem Manne geht es

aber wirklich sehrschlechth Beim Hören des Capriecio in E (33, Nr. 2) sagte er

(1855): ,,Stellenweise klingt Das wie eine vergnügte Rheinfahrt; an anderen

Stellen aber glaube ich, einen im Walde vorsichtigtrabenden Fuchs zu sehen.«

Geschäfte.

Geschäftlichwurden mir alle an den Ministerpräsidentenpersönlichge-

richteten Gesuche zugewiesen. Morgens um zehn Uhr nnd abends um sieben
Uhr hatte ich mich beim Chef zu melden, um die Eingänge in Empfang zu

nehmen und die Entwiirfe der Antworten vorzulegen, die er dann in meiner

Gegenwart erstaunlich schnell durcharbeitete und unterschrieben zurückgab.Keine

Sache blieb vierundzwanzig Stunden unerledigt. Ich stand damals im vierzigsten
Lebensjahr und war seit langer Zeit gewohnt gewesen, daß meine Entwürfe

amtlicher Schriftstückevon Vorgesetzten fast gar nicht korrigirt wurden; jetzt aber

kam ich wieder in die Stellung eines Schülers, dessen Konzepte selten unver-

ändert stehen blieben.

Auffallend war mir die Behandlung der zahlreichen Bettelbricfe. Wenn

solche den Eindruck wirklicher Noth machten, wurde ich beauftragt, die Bitt-

steller aufzusuchenund kleine Unterstützungenzu spenden, nicht etwa aus irgend
einem staatlichenDispositionfond, sondern aus den Privatmitteln des Ministers.
Einmal mußte ich einer in der Köpenikerstraßevier Treppen hoch wohnenden
Witwe fünfundsiebenzigMark überbringen, was mir für die Privatverhältnisse
des Gebers sehr hoch-gegriffen schien. Ich erlaubte mir, abzurathen von dieser

dilettantischen Armenpflege, die immer neue unerfüllbareAnsprüchehervor-rufen
müßte. Die Antwort lautete: »Wer sich in Noth bittend an mich wendet, Dem

helfe ich, so weit ich es mit meinen geringen Mitteln vermag« Gelegentlich
fragte ich, ob es nicht zweckmäßigsein würde, durch das Bureau nur die wich-
tigeren Eingänge vorlegen zu las en. »Nein«, sagte der Minister, »wenn ich
nicht Alles sehe, was ankommt, verliere ich-die Fühlung mit Dem, was im

Lande vorgeht.« Nachmehreren Wochenwurde jedochin Folge der diplomatischen
nnd militärischenVorbereitungen zum dänischenKriege die Geschäftslastso groß,
daß er die augenscheinlichunwichtigeren Eingänge mit der Bezeichnung O, als

nicht gelesen, an das Bureau gehen ließ und nach deren Erledigung nicht fragte.
Am dreißigstenOktober schrieb ich meinem Bruder:

»Bismarck ist in Geschäftenwirklichwundervoll, von unbegreiflichschnellem
1Ieberblick und heiterer Entschlossenheit,verlangt aber mitunter Unausführbares,
weil nicht alle Verwaltungsgesetze ihm geläufig sind. Gestern abend mußte ich
wieder einmal vorstellen, daß Dies und Das nicht möglichsei. Er wurde, wie



368 Die Zukunft.

immer in solchen Fällen, ärgerlich und persönlich,ohne aber die Form im

Mindestean verletzen. In der Nacht grübelte ich darüber, ob ich für sein
Naturell den richtigen Ton zu treffen vermöchte,und heute morgen ging ich in

etwas gedrückterStimmung zum Vortrag. Da kam er mir mit besonderer Freund-
lichkeit entgegen und sagte, er wolle mich nun auch im auswärtigen Dienst be-

schäftigenund deshalb mit Thile sprechen.«

Bleichröder.

Zu den Personen, die dem Minister näher standen, gehörteschon damals

Herr Gerson Bleichröder,Chef des Bankhauses S. BleichröderfeinMann von

ungewöhnlichenFähigkeiten. Sein Verstand war so lebendig wie durchdringend,
sein Gedächtnißzuverlässig, sein Herz fest und treu. Das bei ihm deponirte
Kapitalvermögendes Ministers gab ihm fast nichts zu thun, weil Spekulationen
irgend welcher Art mit dessen Werthen verboten waren; aber seine Stellung zu

dem pariser Hause Rothschild führte ihm mitunter einen politischenAuftrag zu.

Die franksurter Familie Rothschild ist bekanntlich in Wien, Paris und London

verzweigt; ihr Vertreter in Berlin aber war Bleichröder. Nun hatte der da-

malige Chef des pariser Hauses, Baron James Rothschild, jeder Zeit freien
Zutritt zum Kaiser Napoleon, der ihm—nicht nur über Finanzfragen, sondern
auch über Politik ein freies Wort zu gestatten pflegte. Dies bot die Möglich-

keit, durch Bleichröderund Rothschild an den Kaiser Mittheilungen gelangen zu

lassen, für die der amtliche Weg nicht geeignet schien. Jn jenen Jahren hielt
Bismarck für geboten, die Beziehungen zu dem mächtigenMonarchen mit allen

verfügbarenMitteln sorgfältig zu pflegen, und legte daher Werth darauf, auch
diesen Weg vertraulicher Mittheilungen mitunter benutzen zu können. Durch
mich sind derartige Aufträge nie vermittelt worden; doch erhielt ich die An-

weisung, Herrn Bleichröderüber die Lage der auswärtigen Politik, so weit sie

nicht geheim zu halten war, auf Befragen fortlaufend zu unterrichteu, damit er

Eröffnungen der bezeichnetenArt, die der Minister sich selbst vorbehielt, schnell
und richtig auffassen könnte. Herr Bleichröderpflegte daher mehrmals in der

Woche am frühenMorgen zu mir zu kommen und einige Minuten zu verweilen,
an warmen Tagen im Garten, sonst in meinem Wohnzimmer. Ich lernte ihn
auf diese Weise genau kennen und aufrichtig schätzen.Die gelegentlichen Auf-
träge des Ministers an Bleichröderhatten zur Folge, daßDieser sich als Hilfs-
arbeiter des Auswärtigen Amtes fühlte und demnach, wenn er von Bismarck

sprach, ihn »unsern hochverehrten Chef« zu nennen pflegte. Weiteren Kreisen
durfte der politische Grund seiner öfterenBesuche im Auswärtigen Amte natür-

lich nicht bekannt werden. Es erhob sich daher manchmal das Gerücht, daß
Bismarck durchBleichröderfür sichBörsengeschäftemachen lasse, was thatsächlich
niemals geschehenist« Er hat oft genug ausgesprochen, es«sei völlig unerlaubt,

seine Kenntniß der politischenLage zu Spekulationen zu benutzen; ein Minister,
der sichdamit befasse, müsse in Versuchung kommen, seine politischenEntschlüsse
durch Rücksichtenaus persönlicheVortheile oder Nachtheile beeinflussen zu lassen,
nnd könne daher keine gute Politik machen.
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Bucher und Lassalle.

Jn· den Jahren 1864 bis 1866 erhielt ich fast täglichschriftlicheMit-

theilungen und politische Rathschlägevon dem Herrn Rudolf Schramm, einem

unabhängigenRheinländer, der früher der demokratischenPartei angehörthatte,
seit 1862 aber sichöffentlichals Anhänger Bismarcks bekannte und später zum

Generalkonsul in Mailand ernannt wurde. Der Minister beauftragte mich, alle

Briefe Schramms zu lesen, aber nur ganz ausnahmweise, nach meinem Ermessen,
darüber Vortrag zu halten. Dazu schienmir die im November 1864 eingehende
Meldung geeignet, daß Lothar Bücher,mitseinen früherenParteigenossen gänz-
lich zerfallen, im Wolffschen Depeschenbureau seinen Lebensunterhalt erwerbe

und vielleicht für den auswärtigen Dienst zu gewinnen sein würde. Jch hatte
im Jahre 1848 in Cöslin einen Bruder und den Vater Buchers als sehr ge-
bildete und achtbareMänner kennen gelernt. Lothar, der damals in der Nachbar-
stadt Stolp als Kreisrichter angestellt war, aber viele Jahre bei den cösliner

Gerichten gearbeitet.hatte, lernte ich nicht persönlichkennen. Es wurde aber

gelegentlich seiner Wahl zur preußischenNationalversammlung in Cöslin viel

von ihm gesprochen. Einstimmig war die Anerkennung seiner ausgezeichneten
Fähigkeiten nnd Kenntnisse wie seines ehrenhaften Charakters; allgemein in

Beamtenkreisen das Bedauern, daß er durch seine radikale politische Richtung
dem Staatsdienst voraussichtlichentzogen werden würde. Wirklich eines politi-
schen Vergehens angeklagt, ging er 1850 nach England, wo er bis zur allge-
meinen Amnestie des Jahres 1860 als Schriftsteller lebte. Seine Korrespon-
denzen für die Nationalzeitung, namentlich die Aufsehen erregenden Berichte
über die ersten beiden Weltausstellungen (1851 in London, 1855 in Paris), er-

wiesen ungewöhnlichesTalent, sich in fremden Regionen zurecht zu finden; seine
Schrift über den Parlamcntarisnius in England aber zeigte einen vorurtheils-
freien Geist, der mit dem damals in Deutschland landläufigen Glauben an die

Nothwendigkeit streng parlamentarischer Regirung gründlichgebrochen hatte·
Das Alles trug ich dem Minister vor. Er hörte ruhig zu und rief dann

lebhaft: »Bucher ist eine ganz ungewöhnlicheKraft. Jch würde mich freuen,
wenn wir ihn gewinnen könnten. Jm Abgeordnetenhausehabe ich manchmal
seinen hohen, schmalenSchädel betrachtet und mir gesagt: Der Mann gehört ja

gar nicht in die Gesellschaft von Dickköpfen,bei denen er jetzt sitzt; Der wird

wohl einmal zu uns kommen. Seine literarischeThätigkeit habe ich mit Inter-
esse verfolgt. Nun kann man allerdings nicht wissen, wie weit seine Ent-

wickelung jetzt gediehen ist; aber ich halte nicht für gefährlich,ihn in unsere
Karten sehen zu lassen; Wir kochen Alle mit Wasser und das Meiste, was

geschieht oder geschehensoll, wird gedruckt. Gesetzt den Fall, er käme als fanati-

scher Demokrat zu uns, um sich wie ein Wurm in das Staatsgebäude einzu-

bohren und das Ganze in die Luft zu sprengen, so würde er bald einsehen, daß
nur er selbst bei dem Versuch zu Grunde gehen müßte. Bliebe die Möglich-

keit, daßBucher kleine Geheimnisse um kleiner Vortheile willen verriethe; solcher
Gemeinheit aber halte ich ihn für unfähig. Sprechen Sie mit ihm, ohne nach
feinem Glaubensbekenntnißzu fragen: mich interessirt nur, ob er kommen will.«

Er kam gern, wurde vereidigt und in die politische Abtheilung einge-
führt. Die Herren von Thile und Abeken waren keineswegs erbaut von der

Wahl des neuen Kollegen und ich hatte einige Mühe, ihnen die Auffassung des
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Chefs verständlichzu machen. Nach nnd nach aber kam Bücher durch sein ein-

faches, bescheidenesWesen und durch die unansechtbare Beschaffenheit seiner Ar-

beiten in eine leidliche Stellung.
Nach einiger Zeit wurde dem Minister berichtet, daß Lassalle, der im

letzten Sommer in einem Duell gefallen war, Bücher zum Exekutor seines
Testamentes ernannt hätte, daß daher die Beziehungen Beider intime gewesen
sein müßten und Bucher vermuthlich Sozialdemokrat sei· Ich rieth ihm, iiber

sein früheres Berhältniß zu dem bekannten Agitator möglichstvollständigeAuf-
klärung zu geben. Er händigtemir alle Briefe ein, die Lassalle ihm jemals ge-

schrieben hatte. Es ging daraus hervor, daß Lassalle ihn gern gehabt und öfters

zum Essen eingeladen hatte, daß aber Dessen wiederholte Versuche, ihn zu seinen
sozialistischenAnsichten zu bekehren, erfolglos geblieben waren. Der Minister,
dem ich die Briefe vorlegte, sagte mir bei der Rückgabe, der Verkehr mit Lassalle
habe ihm selbst so viel Vergnügen gemacht, daß er aus diesem Umgang Bucher
keinen Vorwurf machen könne.

Schon 1863 sprach Bismarck gelegentlich davon, daß Lassalle ihn mehr-
mals besucht und sehr gut unterhalten hätte. Er sei zwar ein Phantast und

seine Weltanschauung eine lltopie, aber er spreche so geistvoll darüber, daß man

ihm gern zuhöre. Er sei der beste aller jemals gehörtenRedner. Sein Sport
sei, vor einigen tausend Arbeitern zu sprechen und sich an deren Beifall zu be-

rauschen. Politisch willkommen wäre seine Gegnerschaft gegen die Fortschritts-
partei; man könne deshalb seine Agitation eine Weile fortgehen lassen, mit dem

Vorbehalt, im geeigneten Moment einzugreifen
Einige Wochen nach Ausbruch des dänischenKrieges gab mir der Mi-

nister ein Schreiben Lassalles, mit welchem dieser zwei Exemplare eines eben

erschienenen Werkes eingeschickthatte. Das kleine Buch war betitelt: »Herr

Bastiai-Schulze von Delitzsch, der ökonomischeJulian, oder Kapital und Arbeit.«

In dem Schreiben hieß es, »der Minister würde aus diesem Holze Kernbolzen
schneidenkönnen zu tötlichemGebrauche, sowohl im Ministerrath wie den Fort-
schrittlern gegenüber . . . Auch wäre es sehr nützlich,wenn der König einige
Abschnitte des Buches läse, dann würde er erkennen, welches Königthum noch
eine Zukunft hat, und klar ersehen, wo seine Freunde, wo seine wirklichen
Feinde sind.« Der Minister gab mir das sonderbare Schreiben und trug mir

aus, da er sehr beschäftigtsei, mündlichoder schriftlich in seinem Namen den

Empfang dankend zu bestätigen.Ich war mit unfruchtbaren Geschäftenstark belastet
und hatte kein Verlangen, die persönlicheBekanntschaft des notorischübermäßig
eitlenBriefstellers zu machen. Wagener hörte gelegentlich von ihm die Worte:

»Ich, Bismarck und Sie sind die drei klügstenLeute in Preußen.« Einige Tage
später erwähnte der Minister lächelnd,Lassalle habe sichschriftlichbeschwert,daß er

für seine großeauf das Buch verwendete Mühe nur durch ein trockenes Billet eines

Rathes belohnt worden sei; er verlange sachlichesEingehen auf sein Werk und

müsse den Minister bald sprechen·Diese Tonart fand keinen Anklang bei Bis-

marck. Meines Wissens hat er den geistreichenRedner nach dem Februar 1864

nicht mehr gesehen. Die Nachricht von Lassalles Tode, die wir Anfang Sep-
tember in Baden erhielten, schien auf ihn keinen Eindruck zu machen.
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